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Deutsche Truppen tu Baris!
Die Seine in breiter Front überschritten — Le Havre genommen — Ditry le Francois besetzt — „Toter Mann " gestürmt — Montmedy erobert

Frontalangriff auf die Maginotlinie an der Saarfront

völliger Zusammenbruch zwischen Slevmelsaualu«dLNagiuotliuie
Tangerzone von Spanien besetzt

Führer - Hauptquartier , 14. Juni . Das Ober¬
kommando der Wehrmacht gab am Freitag mittag 13 Uhr
bekannt:

Der völlige Zusammenbruch der ganzen französischen
Front zwischen dem Aermel-Kanal und der Magrnot-Linie
bei Montmedy hat die ursprüngliche Absicht der französi¬
schen Negierung» die Hauptstadt Frankreichs zu verteidigen»
zunichte gemacht. Paris ist infolgedessen zur offenen
Stadt  erklärt worden.

Soeben findet der Einmarsch der siegreiche«
deutschen Truppen in Paris  statt.

DNV Führerhauptquartier,  14. Juni.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Der zweite Abschnitt  des gewaltigen Feldzuges im

Westen ist siegreich beendet. Die Widerstandskraft der fran¬
zösischen NorLfront ist Zusammengebrochen.

Die Seine abwärts Paris ist in breiter Front überschrit¬
ten. Le Havre genommen.

Auf der ganzen Front vonParisbisandieMa-
ginot - Linie bei Sedan ist der Feind im vol¬
len Rückzug.

An mehreren Stellen haben unsere Panzer- und motori¬
sierten Divisionen die Rückmarschbewegungen durchstoßen
und überholt. Dort floh der Feind  unter Preisgabe
seiner ganzen Ausrüstung. Von Infanteriedivisionen wurde
die Schutz st ellung von Paris durchbrochen.
Die feindlichen Kräfte reichten zum Schutz der französischen
Hauptstadt nicht mehr aus. Unsere siegreichen Truppen mar¬
schieren seit heute vormittag in Paris ein.

Oestlich der Marne ist Vitry - le - Francois  genom¬
men, der Südrand des Argonnerwaldes erreicht. Der Höhen¬
rücken 304 (ToterMannj  nordwestlich von Verdun wurde
gestern abend gestürmt . Montmedy,  der starke
Eckpfeiler der Maginotlinie , ist erobert.

Der dritte Abschnitt der Verfolgungdes Feindes
b ' s zur endgültigen Vernichtung  hat nunmehr
begonnen.

Heute früh find unsere Truppen an der Saarfront
auch zum Frontalangriff gegen die Magi¬
not - Linie angetreten.

Trotz Behinderung durch die Wetterlage griffen auch am
13. Juni unsere Kampf-, Sturzkampf- und Zerstörerver-
bände zur Unterstützung des Heeres an vielen Stellen der
Front in den Erdkampf ein. Truppenansammlungen, Marsch-
und Transportkolonnenim Rücken des Gegners wurden er¬
folgreich mit Bomben und Maschinengewshrfeuerbelegt,
umfangreiche Zerstörungen auf Flugplätzen, Bahnhöfen und
Bahnlinien besonders im Raume ostwärts der Marne
durchgeführt.

Im Küstengebiet von Le Havre  gelang es, zwei

Transports ampfer  zu versenken, drei weitere er¬
litten Beschädigungen, darunter ein Schiff von Iv üüü
Tonnen.

Flakartillerie versenkte nördlich Le Havre sechsfeind¬
liche Transportschiffe,  beschädigte drei weitere er¬
heblich und zwang einen englischen Zerstörer zum Abdrehen.

Die Verluste des Gegners  in der Luft betrugen
gestern 10 Flugzeuge. 3 wurden im Lustkampf, 3 durch Flak
abgeschossen, der Rest am Boden zerstört. Zwei eigene Flug¬
zeuge werden vermißt.

EinB - Voot  versenkte am 13. Juni den britischen Hilfs¬
kreuzer „Scotftowe" von 17 000 VRT., einem anderen
Il-Voot gelang es, nördlich der Hebriden aus einem Geleit-
zng mit schärfster Sicherung einen 12 000 Tonnen großen
Transporter herauszuschießen und zu versenken.

KampstStigkett auch am Oberrhein
Berlin , 14. Juni . Auch in dem bisher verhältnismäßig ruhigen

-Teil der deutschen Front lebt die Kampftätigkeit auf . Wie vom
"Oberrhein und aus dem Gebiet an der Schweizer
Grenze  gemeldet wird , beschoß die feindliche Artil¬
lerie einzelne Ortschaften,  ohne militärischen Schaden
anzurichten . Das Feuer wurde daraufhin von deutscher Seit«
erwidert.

Eine Sie-O- Meldung von historischer Tragweite : Am Frei¬
tag marschierten unsere siegreichen Truppen in Paris ein!
Ganz Deutschland im Fahnenschmuck! Nun laßt die Glocken
von Turm zu Turm frohlocken rm Jubelsturm . . .! Unbän¬
digen Stolz, tiefste Dankbarkeit und Siegeszuversicht ohne¬
gleichen goß diese Sondermeldung über die deutschen Her¬
zen. Mit Bewunderung blicken wir auf unser Heer und seine
Führung.

Paris . Frankreichs Hauvtsiadt. die Weltstadt an der

Englisch -französischem Handstreich zuvorgekomme « .
DNB . Rom,  14 . Juni . Am frühen Morgen des Freitag be¬

setzte ein spanisches Expeditionskorps aus Motorisierten Truppen»
Kavallerie , Artillerie und Flak die internationale Zone und die
Stadt Tanger , um deren Neutralität sicherzustellen, Seestreit¬
kräfte besetzten den Hafen der Stadt . Die Besetzung , die ohne
Zwischenfälle verlies wurde von der spanischen Kolonie und
der Mehrzahl der Eingeborenen mit begeisterter Freude ausge¬
nommen , während die englischen und französischen Behörden
aus ihrer lleberraschung und Enttäuschung , die offen genug ge¬
zeigt wurden , kein Hehl machten.

Den erste» Nachrichten zufolge ist die Besetzung beschlossen wor¬
den weil die Engländer und Franzose « einen Handstreich aus die
internationale Stadt vorbereiteten.

Seine, ist genau fünf Wochen nach Beginn ' des deutschen
Einmarsches im Westen vom 10. Mai in deutsche Hände
gefallen. Die verbrecherische Absicht, die Stadt Paris als
wirksames Hindernis für den deutschen Vormarsch in den
Verteidigungszustand zu setzen, haben die französischen Be¬
hörden aufgegeben, obwohl noch am Donnerstag die Pariser
Zeitungen dafür warben, der deutschen Offensive eine „gi¬
gantische Barrikade" entgegenzustellen. Den Parisern waren
aber die Vorgänge bei der sinnlosen Verteidigung von War¬
schau noch in Erinnerung geblieben. Es scheint, daß die fran¬
zösische Bevölkerung in Paris nicht gewillt war, eine mili¬
tärische Verteidigung der Hauptstadt durch die eigenen
Truppen widerstandslos hinzunehmen. Es soll schon zu De¬
monstrationen gegen die Regierung gekommen sein, ebenso
zu schweren Ausschreitungen und Plünderungen, lieber Pa¬
ris wehen die deutschen Fahnen! Das ist eine Folge der
glänzenden deutschen Angriffsoperationen und Siege , die
am 5. Juni nach dem Fall Dünkirchens einsetzten. Hätte

(Fortsetzung Seite 2)

Me Welt im Vanne des Einmarsches in Paris
DNV. Bukarest,  14 . Juni . Der Einmarsch der deutschen

Truppen in Frankreichs Hauptstadt wird hier als ein Ereignis
von allergrößter Bedeutung gewürdigt . Allgemein ist die Be¬
wunderung für die unvergleichlichen Leistungen der deutschen
Wehrmacht.

DNB. Amsterdam,  14 . Juni . Frankreichs Widerstands¬
kraft ist gebrochen. Das ist der allgemeine Eindruck, den der
Fall von Paris aus die holländische Oefsentlichkeit machte. Der
Fall von Paris bedeute den Stoß in Frankreichs Herz.

DNB. Prag,  14. Juni . Die Nachricht von der Besetzung der
französischen Hauptstadt durch deutsche Truppen hat auch in
Prag ungeheuren Eindruck hervorgerufcn . Ganz besondere Be¬
deutung mißt man der Feststellung des Wehrmachtsberichtes
über den Zusammenbruch der Widerstandskraft der französischen
Nordfront zu. In politischen tschechischen Kreisen wird allge¬
mein die Ueberzeugung ausgedrückt , daß damit der Krieg in
Frankreich im wesentlichen entschieden ist.
DNB. Budapest,  14 . Juni . Der Fall von Paris und das
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(Kartendienst Erich Zander , M .)

beispiellose Tempo der mutig vorwärts stürmenden deutschen
Armeen schlagen die ungarische Oefsentlichkeit völlig in ihren
Bann . Die Blätter unterstreichen erneut die großartigen Lei¬
stungen der militärischen Führung und des deutschen Soldaten.

DNB. Bern,  14. Juni . Die Einnahme von Paris hat in der
Schweiz die Bewunderung für die Präzision der deutschen
Kriegführung weiter gesteigert . Zugleich verstärkt sich der Ein¬
druck, daß sich die Franzosen in einer hoffnungslosen Situation
befinden.

DNV. Oslo,  14 . Juni . Die norwegische Oefsentlichkeit steht
völlig im Banne des Falles von Paris.

DNB. Athen,  14. Juni . Die Nachricht von der Einnahme der
französischen Hauptstadt durch die deutschen Truppen schlug hier
wie eine Bombe ein . Allgemein hat die Einnahme von Paris
den Eindruck verstärkt, daß die militärischen Kräfte der West¬
mächte schnell absinken . Das Ansehen von England und Frank¬
reich hat in Griechenland eine weitere starke Einbuße erlitten.
Die Bewunderung für die deutschen Wasfentaten erfuhr eine
weitere Steigerung.

DNB. R i o de I a n c i r o, 14. Juni . Die Blätter stehen völlig
unter dem Eindruck des Einmarsches der siegreichen deutschen
Truppen in Paris . Allgemein drückt man die Ansicht aus , daß
Reynauds letzte Notschreie nur die Ueberzeugung bestärken kön¬
nen , daß Frankreich einer endgültigen Niederlage zutreibe.

DNV. Tokio,  14 . Juni . Die Leistungen der deutschen Füh¬
rung und der deutschen Truppen finden allgemein Worte höch¬
ster Anerkennung und Bewunderung.

„Hotschi Schimbun " schreibt: „Bei einem Rückblick auf Deutsch¬
lands Aufstieg unter seinem weitschauendrn Führer können wir
uns nur bedingungslos verneigen . Wir gratulieren Deutschland
mit ganzem Herzen !" - Im weiteren Verlauf seiner Anfüh¬
rungen erklärt das Blatt , es könne kein Zweifel bestehen , daß
England Frankreichs Schicksal teilen werde . Volk und Regierung
in Japan müßten klar erfassen , daß die alte Ordnung der Welt
zusammenbricht.

DNB. Peking,  14 . Juni . „Paris in deutscher Hand"
diese Kunde wurde von der gesamten chinesischen Oesfentlichkcit
als eines der gewaltigsten Ereignisse der letzten Zeit ausgenom¬
men. lleberall hört man Worte der Anerkennung für die glän¬
zenden Waffentaten der deutschen Wehrmacht.

(Weitere Pressestimmen siehe Seite 3)
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-Paris nnyr rapnunerr , sondern vre ^ erierorgung versucht,
so wäre die Einnahme höchstens um einen Tag verzögert
worden. Was die deutschen Heere vor Jahren nicht erreich¬
ten. ist dank der besseren Führung und der besseren Waffen
in fünf Wochen erreicht worden.

Droben in der Schlacht in Flandern wurden drei franzö¬
sische Armeekorps und das britische Expeditionskorps auf-
gerieben und vernichtet. Der neuen deutschen Operation,
die mit dem rechten Flügel der Kanalküste entlang ging
und dann die Seine unterhalb Paris nahm , stellte sich die
sog. Weygand -Linie entgegen ; sie wurde durchstoßen und
überrannt . Oise- und Aisne -Stellung ging es nicht anders.
Reims wurde genommen und der Schicksalsstrom, die Marne,
erreicht. Damit war die Stellung von Paris unhaltbar ge¬
worden. Die gewaltige militärische Katastrophe für die
Franzosen hatte in Flandern begonnen und sich seither un¬
ausgesetzt fortgesetzt. Das beweist der Wehrmachtsbericht,
der den völligen Zusammenbruch der französischen Nordfront
meldet, den Fall des Kriegs - und Handelshafens Le Havre
am rechter Flügel und des Eckpfeilers der Maginot -Linis,
der Festung Montmedy . Die Schlacht in Frankreich ist für
die Franzosen verloren . An der Saarfront sind die deut¬
sche« Divisionen zum Angriff auf die Maginot -Linie 'an¬
getreten . Unerbittlich vollzieht sich die Niederlage Frank¬
reichs und der völlige Zusammenbruch ist nur noch eine
Frage von Tagen . Das sagt uns der deutsche Einmarsch
in Paris.

Nächtlicher
Sturm aus den„Toten Mann"
Kurzer erbitterter Kamps um die blutgetränkten Höhen.

Von Kriegsberichter Dr . Werner Lahne
DNV . . . . . 15 . Zuni . (PK .) Mit einem geradezu atembe¬

raubenden Tempo ist es in den letzte» beiden Tagen vorwärts
gegangen . Wo der weichende Feind noch Widerstand leistete, wurde
er geworfen . Die dem Gros der Marschkolonnen weit voraus-
cilende » Jagdkommandos und Aufklärungsabteilungen lassen
den Gegner nicht mehr zur Ruhe kommen. Es ist, als beflügele
jeder Name, der hier aus blutgetränktem Boden an die harten
Kämpfe langer und bitterer Weltkriegsjahre erinnert , den An¬
griffsgeist unserer Soldaten . Sie wissen jetzt alle, um was es geht.
Sie wollen jetzt nicht mehr locker lassen; jetzt, wo die Stunde
der Entscheidung und Abrechnung gekommen ist.

In kurzem, erbittertem Kampf haben die Männer der Auf¬
klärungsabteilung einer Division noch in der Nacht zum Frei¬
tag die Höhe „Toter Mann " und „3V4" genommen. Ströme
von Blut find in den Weltkriegsjahre » hier in furchtbarem
Ringen geflossen. Auf Schritt und Tritt erinnern die endlosen
Gräberreihen der Kriegerfriedhöfe daran.

Auf den Höhe», wo vor wenigen Stunden «och der Kampf
tobte , weht die Hakenkreuzsahne. Ab und zu schlägt noch eine
Granate ein . Aber schon find unsere Batterien , die der Infan¬
terie unmittelbar folgen, in offener Feuerstellung aufgefahren
und decken die Geschütze des Gegners zu, dessen Feuer immer mehr
nachläßt.

Aus der Höhe über Mont Faucon spähen die Beobachter der
Artillerie weit ins Land . Handgreiflich nahe, so scheint es beim
Blick durch das Scherenfernrohr , liegen drüben die Festungs¬
werke von Verdun . Aus den staubersüllten Straßen zieht der
Heerbann unserer Truppen in schier endlosen Kolonnen ; oft
gleich zwei nebeneinander marschiere«, reiten und fahre « die
Männer . Die wenigsten von ihnen sind in den letzte« Tage « '
viel zum Schlaf gekommen. Aber was macht das schon? Es
geht ja wieder vorwärts ! Die kampferprobten Regimenter , die
drei Wochen lang auf den Maas -Höhen einem sich zäh wehren¬
de« Gegner i« harten Gefechten gegenüberstanden , haben nun
die heißersehnte Gelegenheit bekomme», es den Kameraden im
Norden gleichzutun. Zwischen Ardennen und Argonnenwald
setzen deutsche Truppen in breitester Front und tief gestaffelt dem
unter dem Druck des rechten deutschen Flügels weichenden Geg¬
ner nach und stehen nun mit einem Schlag auf dem blutgetränk¬
ten Boden der erbittertsten Weltkriegskämpfe.

Der italienische Heeresbericht
Wettere erfolgreiche Aktionen der italienischen Luftwaffe —
Feindliche Angriffsversuche an der Alpensront und in Afrika
abgeschlagen — Zwei feindliche U-Boote getroffen — Bom¬

ben auf Port Sudan und Aden
Rom, 14. Juni . Der italienische Wehrmachtsbericht vom Don¬

nerstag hat folgenden Wortlaut:
,Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt : Tätigkeit

kleiner Abteilungen an einigen Abschnitten der Alpensront.
Ein feindlicher Versuch, sich die Ealista -Anhöhe zu bemächtigen,
wurde abgeschlagen.

Im zentralen Mittelmeer  versuchten feindliche N-
Boote erfolglos , die Bewegungen unserer Flotte zu stören. Zwei
feindliche U-Boote wurden getroffen und eines ernsthaft be¬
schädigt.

In Fortsetzung ihrer Aktion hat die Luftwaffe Flugzeugstütz-
punkte der Zone von Tunis  wirkungsvoll mit Bomben belegt.
Starke Angriffsaktionen wurden gegen den Flughafen Hysres
durchgeführt , die dortigen Flugzeuge aus geringer Höhe mit
Maschinengewehren beschossen und sodann die militärischen An¬
lagen bombardiert , Weitere Angriffe wurden gegen die Flug¬
häfen von Fayence  in der Provence sowie die militärischen
Anlagen von Toulon  durchgeführt . Ei« Flugzeug ist nicht
zurückgekehrt.

Lebhafte Aufklärungstätigkeit über den feindlichen Stutzpunk¬
ten und Gebiete».

In Jtalienisch - Rordafrika  wurden feindliche, vo»
Panzerwagen unterstützte Angriffe gegen unsere
Grenzzposten an der ägyptischen Grenze  abge¬
schlagen, durch das prompte Eingreifen der Luftwaffe einige
Panzerwagen zerstört, andere beschädigt.

JnJtalieuisch - Ostafrika  habe « von Kenia kommende
feindliche Truppen am Morgen des 11. Juni , von Artillerie¬
feuer und Bombern unterstützt , vonMoyaleaus eine»
Angriffunteruommeu,der  unter leichten Verluste» glatt
abgeschlagen wurde . Unter den in unserer Hand verbliebener
Gefangene» befinden sich ein englischer Offizier und ein Unter-
offizier.

Unsere Luftwaffe  hat Port Sudan , den Hafen und Flug¬
platz von Aden und den Hilfsflughafen von Moyale mit Bom¬
ben belegt. Zwei Flugzeuge sind nicht zurückgekehrt. Feindliche
Luftangriffe haben in Erythräa leichten Sachschaden verursacht.
Lin feindliches Flugzeug wurde abgeschosseu." ,

Die Macht der Tatsachen siegt
Dr . Dietrichfrechnet mit den Kriegsverbrechern ab

Brüssel, 14. Juni . Der Reichspressechef Reichsleiter Dr . Diet  -
r i ch empfing in Brüssel vom OKW . zu einer Fahrt im Westen
eingeladene Vertreter der ausländischen Presse.
Er nahm dabei Gelegenheit , zu den ausländischen Journalisten
über eine Reihe aktueller Fragen zu sprechen.

Im Verlaufe seiner Ausführungen sprach der Reichspressestef
von der Metamorphose der öffentlichen Meinung in so vielen
Ländern der Erde, die nach einer so langen Zeit hartnäckiger Ver¬
blendung erst jetzt durch die Macht der Tatsachen auf den Schlacht¬
feldern Europas erzwungen wurde . Es sei eines der Rätsel un¬
seres Jahrhunderts , wie so viele zivilisierte und angeblich auf¬
geklärte Völker einer so völligen Verkennung der wirklichen Ver¬
hältnisse zum Opfer fallen konnten. Die Ideen , die Deutschland
und Italien groß gemacht hätten , seien nun einmal die neuen
gestaltenden Kräfte,  die in das europäische Leben ein-
getreteu seien, um es zu regenerieren und einer neuen Zukunft
entgegenzuführen . Jedes Volk, das mit seinem Schicksal diesem
Kontinent verbunden sei, und das diese neuen bestimmenden
Kräfte nicht erkenne, müsse den Preis dafür bezahlen, den jede
falsche Einschätzung der Wirklichkeit nun einmal erfordert . Wenn
heute diejenigen , die mit dieser Realität des Lebens nicht fertig
geworden seien, über das von ihnen selbst angerichtete Unheil
jammerten und den Geist beschwörten, der stärker sei als die
Materie , dann könne man ihnen nur antworten : „Jawohl , der
Geist wird siegen, aber nur der Geist, in dem die Kräfte der Wirk¬
lichkeit lebendig sind und nicht der, der auf dem Monde lebt ."
Man dürfe in einer sich neu formenden Welt nicht mit den un¬
passend gewordenen Augengläsern der alten herumlaufen . Polen,
Norwegen , Holland , Belgien und Frankreich seien die Opfer die¬
ser spezifisch englischen Krankheit geworden. „Mit der demo-
kratisch-liberalistischen Brille vor den Augen waren sie blind für
die wirklichen Verhältnisse . Sie sehen gutgemeinte Ratschläge —
als Bedrohung an . Den Schutz unserer Lebensrechte — als Agres-
sion, Notwehr — als Gewalt , und Hilfe — als Brutalität an.
Wer ihnen den Tod „garntiert ", nennen sie ihren — Freund,
und wer die Zukunft in Händen hält — ihren Feind . Das rst
das fast tragische Schicksal derjenigen , die mit der demokratischen
Brille behaftet , die Wirklichkeit des heutigen Europas nicht sehen
wollen und sich an tödliche Illusionen klammern.

England und Frankreich, die dem deutschen Volke den Fehde¬
handschuh hinwarfen , die großsprecherisch unsere Vernichtung ver¬
kündigten, die auszogen , um uns niederzuschmettern, jammern
und winseln heute bei anderen Völkern um Hilfe.

Damals sagte Churchill: „Ich werde Deutschland an der
Kehle würgen , bis sein Herz aussetzt. Wir werden die Um¬
schnürung nicht eher lockern, als bis es sich auf Gnade und Un¬
gnade ergeben hat ." Heute sieht er seine Hilfe darin , wenn die
Briten davonlaufen und sich dem eisernen Griff der deutschen
Wehrmacht entziehen können.

Am 13. September sagte Chamberlain: „Ich hoffe, den
Lag zu erleben, an dem Hitler vernichtet wird ." Heute ist Cham¬
berlain längst ein politischer Leichnam, und in seine Ohren
gellen die Flüche derer , die er ins Verderben stürzte.

DusfCooper  rief noch am 23. April aus : „Wir müssen die
Deutschen in der Schlacht vernichten !" Am 21. Mai noch belog er
sein Volk: „Vs besteht kein Anlaß zur Beunruhigung . Die bri¬
tische Armee hat keine schweren Verlust erlitten , sie zieht sich nicht
zurück. Ihr Gegenangriff wird gewaltig sein." Wenige Tage spä¬
ter war das britische Expeditionsheer in Flanoern ausgelöscht.
Und die Reste der stolzen Briten erreichten nur als bejammerns¬
werte Gestalten die Küsten ihrer Insel . Den frechen Lügen Duff
Coopers glaubt heute niemand mehr.

Am 11. Mai rief Reyuaud  aus : „Die französische Armee

hat den Degen gezogen und wird den jahrhundertealten Feind
schlagen." Seine Blätter schrieben: „Das deutsche Volk muß an
den französischenFeldküchen um Nahrung betteln ." Am 11. April
erklärte dieser Scharlatan : „Eines ist sicher, Deutschland ist von
den Erztransporteu abgeschnitten und wird abgeschnitten blei¬
ben." Am 17. Mai sagte er : „Es ist falsch, daß die Regierung
Paris verlassen will . Die Regierung ist und bleibt in Paris.
Die Gerüchte von den Fortschritten des Feindes sind absurd."

Heute ist dieser Börsenschieber, der mit dem Leben von Mil¬
lionen Franzosen spielt wie mit Börssnaktien , in Paris nicht
mehr auffindbar . Der Degen Frankreich, ist zerbrochen. Aus Nar¬
vik hat eine Handvoll mutiger Deutscher die alliierten Maul¬
helden hinausgeworfen , und an den Feldküchen der siegreichen
deutschen Armeen erbarmen sich deutsche Soldaten der betrogenen
französischen Frauen und Kinder.

Wenn man in den französischenOperationsgebieten das Elend
ansieht, in das diese sogenannten Staatsmänner ihre Völker ge¬
stürzt haben , dann kommt einem ihre ganze Gewissenlosigkeitzuln
Bewußtsein . Es ist eines der unbegreiflichsten Phänomene , daß
die Völker solche Staatsmänner ertragen,  die sie
immer aufs neue belügen und ihnen auch heute immer neue
Trugbilder vorgaukeln . Vergegenwärtigen Sie sich die aufgeblase¬
nen Heeresberichte und offiziellen Kommentare , mit denen sie die
Welt überschwemmen und zum Narren halten . Erinnern sie sich
an das , was sie im Polenfeldzug schrieben, an ihre erbärmlichen
Communiquss über Norwegen , an ihre geradezu lächerlichen
Schlachtberichte aus der Flandern -Katastrophe und jetzt wieder in
Frankreich.

Es sind immer wieder dieselben S cha u m s chl ä g e r e i e n,
Lurch die sie in gewissenloser Weise Hoffnungen erwecken.

Wo ist das Wunder Weygands ? Wo ist das Wunder
an der Marne?  Wo sind die riesigen deutschen Verluste?
Jeden Tag erfinden sie einen neuen militärischen Schwindel.
Gestern noch war es der „ersolgreche Rückzug" oder der „miß¬
lungene Versuch der Deutschen, mit ihren neuen Stellungen in
Berührung zu kommen". Heute sind es die Phrasen von den
„französischen Verteidigungsdipositiv " und der „Aünutzungs-
Macht ", in die sie uns angeblich verwickelt haben . Man kann
diese offensichtlich von Juden geschriebenen„Schlachtberichte" nicht
mehr lesen. Jedem Soldaten muß es dabei zum Speien übel
werden . Die Lügen der Alliierten müssen von den Völkern teuer
bezahlt werden. Was diese alliierten Maulhelden auch immer
reden, nichts kann ihre Niederlage abwenden , keine Hilfe von
außen und keine Garantien , Redensarten gelten heute nichts
mehr, nur nackte, harte Tatsachen und reale Kräfte.

Wenn die Herren in London und „Irgendwo in Frankreich"
nicht hören wollen, dann müssen sie fühlen . Leider sind nicht sie
es, die das Elend zu spüren bekommen, sondern die Völker sind
es, die für die Gewissenlosigkeit ihrer unfähigen Staatsmänner
zu büßen haben.

Diese Kriegshetzer, die man zu Unrecht als „Staatsmänner"
bezeichnet, sind Verdreher , die garne Völker bedenkenlos ihre»
verbrecherische« Instinkten opfern . Wie lange will das betrogene
Volk Englands und Frankreichs diese Kreaturen noch in seinen
Staatskabinetten ertragen ? Wenn «och ein Rest von Vernunft
in diese« Völker» zur Geltung komme» kann, dann müssen sie
nach all diesen furchtbaren Erfahrungen ausstehe« und ihre Ver¬
derber hinwegfege«. Diese Verbrecher in London und irgendwo
in Frankreich sage«, wir wollten die Welt erobern und die Demo¬
kratie « des Erdballs zerschmettern. Dieses Geschwätz ist lächerlich.
Abe die Völker Europas werden uns segnen, wenn wir jenen
verbrecherische» Wahnsinn der Herren Churchill, Reynaud und
Genosse« zeschmettern, der sich hinter demokratischen Phrasen ver¬
birgt , um immer neue Völker in ihre Katastrophe zu stürze».

Tagesbefehl
des Oberbefehlshabers des Heeres

Berlin, « . Juni . Der Oberbefehlshaber des Heeres hat fol¬
genden Tagesbefehl an die in Norwegen eingesetzten Teile des
Heeres gerichtet:

Hauptquartier , 14. Juni.
Soldaten ! Am heutige« Tage hat das deutsche Bott de« Sieges¬

bericht über Norwegen erfahren . Er stellt eure Leistungen für
immer vor der Geschichte fest. Der Führer und Oberste Befehls¬
haber der Wehrmacht hat euch seinen und des deutschen Volkes
Dank ausgesprochen. Voll Stolz und in höchster Anerkennuug
grüßt euch mit mir das ganze Heer.

Der norwegische Feldzug unter dem Oberbefehl des Generals
der Infanterie von Falkenhorft bildet ei« Ruhmesblatt der
deutschen Kriegsgeschichte. Bereits am ersten Tage wurde mit der
Besetzung der wichtigeŝ« Stützpunkte das strategische Ziel erreicht.
Der weitere Verlauf ist gekennzeichnet durch eine Fülle hervor¬
ragender Eiuzelleistungeu von Führung und Truppe bei un¬
gewöhnlichen Schwierigkeiten der Witterung und des Geländes.
I » edelster Kameradschaft und vorbildlicher Zusammenarbeit
wetteiferten Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe und errangen
gemeinsam den Sieg . Beste Friedensausbildnng und soldatische
Erziehung , Selbständigkeit vo« Unterführer und Mann , Gewöh¬
nung an Anstrengung und Entbehrungen , Vorwärtsdrang und
Siegeswille fanden ihre schönste Bewährung.

Aus der großen Gesamtleistung ragt hervor der heldenhafte
Widerstand , den ihr. ostmärkische Eebirgstrnppen der Kampf¬
gruppe Dietl , Schulter an Schulter mit den Kameraden der
Kriegsmarine und unterstützt von den tapfere « Fliegern , nach
dem Vorbild eures Kommandeurs geleistet habt . Unter den
schwerste« Bedingungen habt ihr gegenüber einer überwältigen¬
den feindlichen Uebermacht zwei Monate lang standgrhalten und
dadurch den Abzug der englischen und französischenTruppen und
die Kapitulation der Reste der norwegischen Armee erzwungen.
Euer Kamps reiht sich würdig den größte« kriegerischen Taten
aller Zeiten ein.

Inzwischen geht im Westen der Entscheidungskampf unaufhalt¬
sam und erfolgreich weiter . An seinem Ende wird stehen, wie es
der Führer vorausgejagt hat , der glorreichste Sieg der deutschen
Geschichte!

von Brau chitsch,
' - - Generaloberst und Oberbefehlshaber des Heeres.

Fünf neue Ritterkreuze der Luftwaffe
Berlin , 14. Juni . Der Führer und Oberste Befehlshaber der

Wehrmacht hat auf Vorschlag des Oberbefehlshabers der Luft¬
waffe, Eeneralfeldmarschall Göring , das Ritterkreuz des Eisernen
Kreuzes verliehen an:

Major Do euch , Kommandeur einer Kampfgruppe ; Haupt¬
mann Hinkelbein,  Kommandeur einer Kampfgruppe ; Haupt-
man Arved Crüg  er , Kommandeur einer Kampfgruppe ; Ober¬
leutnant Wietiug,  in einem Kampfgeschwader; Feld webet
Schultz , m einem Kampfgeschwader.

Major Doench  hat seine Kampfgruppe in schneidigen An¬
griffen gegen die Stützpunkte der britischen Home Fleet in
Scap Flow und Shetlands -Inseln in den vergangenen Winter-
mouaten mit großem Erfolg geführt . In den letzte» Wochen hat
sein Verband dem Gegner im belgisch-französische« Küstengebiet
besonders schweren Schaden zugefügt. Major Doench hat sich bei
allen Einsätzen durch persönliche Tapferkeit ausgezeichnet.

Hauptmann Claus Hinkelbein  hat seinen Kampfvecband
in zahlreichen Angriffen gegen die englische Kriegsflotte in der
Nordsee und gegen die britische Küste zum Einsatz gebracht. Durch
die erfolgreichen Vorstöße der Gruppe , dis in erster Linie das
Verdienst ihres Kommandeurs sind, kann der Verband des
Hauptmannes Hinkelbein mit Stolz auf eine besonders hohe Ver¬
senkungsziffer an Kriegs - und Handelsschiffen zurückblicken.
Hauptmann Claus Hinkelbein wurde am Ä . Dezember 1909 in
Ludwigsburg  als Sohn eines Obersten geboren. Nach dem
Besuch des Gymnasiums seiner Vaterstadt , auf dem er das Abitur
ablegte , trat er am 1. Oktober 1930 als Kanonier Leim 8. Artil¬
lerie -Regiment ein, bei dem er am 20. Juni 1933 zum Leutnant
befördert wurde . Nachdem er am 1. Dezember 1934 Oberleutnant
geworden war , folgte am 1. August 1937 seine Beförderung zum
Hauptmann , nachdem er inzwischen zur Luftwaffe Lbergetreten
war . Hauptmann Hinkelbein ist seit dem 22. Oktober 1937 In¬
haber der Rettungsmedaille am Bande , die er für Rettung eines
Kameraden aus dem in Lakehurst abgestürzteu Luftschiff „Hin-
denburg " erhalten hat.

Hauptmann Arved Crüger  ist sowohl in den vergangenen
Wintermonaten als auch jetzt in den Einsätzen im Westen den
Besatzungen seiner Gruppe ein leuchtendes Beispiel persönlicher
Tapferkeit gewesen und hat sie durch sein Vorbild zu ruhmvollen
Waffentaten mitgerissen.

Oberleutnant Wieting  hat seit Aufstellung seiner Kampf¬
gruppe stets eine vorbildliche Haltung in den zahlreichen Flügen
seines Verbandes gegen die englische Flotte bewiesen. Durch
rücksichtslosen Einsatz, durch Mut und Tapferkeit ist er einer
der erfolgreichsten Offiziere seines Kampfgeschwaders.

Feldwebel Willi Schultzhat in zahlreichen Feindflüge « gegen
England ganz hervorragende Tapferkeit und größte Einsatzfrsu-
digkeit gezeigt. Im April hat er vor der norwegischen Küste
einen 10000 Tonnen großen Kreuzer versenkt. Auch ein Handels¬
schiff von 28 000 Tonnen hat er durch Bomben so schwer beschä-
dhzt, daß mit dem Verlust des Schiffes gerechnet werden kann.

Nächtliche Fliegerangriffe auf Turin
Der Bericht der italienischen Nachrichtenagentur

Rom, 14. Juni . Zu dem im italienischen Heeresbericht bereits
gemeldeten Angriff feindlicher Flugzeuge auf die offene StaÄ
Turin gibt Agenzia Stefani noch Einzelheiten bekannt, »ach
denen es sich um englische Maschinen handelte , die 30 Bombe»
abwarfen . 14 Personen waren die Opfer dieses Angriffes und
weitere 37 Personen , größtenteils Frauen und Kinder , wurden
verletzt. Während des ganze» Angriffes bewahrte die Bevölke¬
rung absolute Ruhe.
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Nach Bordeaux weilergeflohen
Neuyork, 14. Juni . Wie die Columbia -Broadcasting Ty . aus

Tours meldet, fiedelte die französische Regierung am Freitag nach
Bordeaux über.

neynaud winselt um Hilfe
Er hat doch schon gemerkt, datz es ihm an den Kragen geht

Berlin , 14. Juni . Herr Neynaud , der noch im Mai erklärte,
es sei genug geredet worden , es mutzten nun „Taten " folgen,

> hat nie so viel geredet wie seitdem. Auch am Donnerstag wieder
— in der Nacht, da Paris preisgegeben werden mutzte — stand
er vor dem Rundfunk . Vier Stunden nach der Ankündigung mutz¬
ten die Hörer warten , dann vernahmen sie nach Mitternacht die
zitternde Stimme mit dem Eingeständnis : „Heute geht es um
Las Leben Frankreichs !"

Unter einem Schwall greller Phrasen winselt der Kriegshetzer
jetzt jämmerlich um Hilfe. Das Matz des Unglücks, das er über
sein Land gebracht hat , scheint ihm noch nicht voll zu sein. Er
wendet sich in einem schwülstigen Appell an die „anderen Demo¬
kratien ", „cs nicht bei halben Matznahmen zu lassen und den
Krieg wciterzusiihren . Der Augenblick sei gekommen, Deutschland
am Gelingen seines Planes zu hindern ".

Herr Neynaud , der in der vordersten Reihe der Hetzer stand,
die den Krieg mutwillig vom Zaun brachen, die nicht früher
Frieden machen wollten , bis Deutschland zerstückelt worden sei
und die Deutschen unter französischen Bajonetten vor Feldküchen
Schlangen stehen miitzten, sucht jetzt, wo es ihm selbst an den
Kragen geht, nach dem rettenden Strohhalm . Nachdem das
deutsche Schwert seine übermütigen Träume zerschlagen hat , bietet
er das Bild des winselnden Verbrechers, der jämmerlich um Mit¬
leid fleht.

Frankreichs Notlage verzweifelt"
Amerikanisches Urteil

Neuyork, 14. Juni . Unter der Ueberschrift: „Franzosen der Er¬
schöpfung nahe — unfähig , Paris zu verteidigen ", gibt „Neuyork
World Telegram " eine längere United -Pretz-Meldung aus Tours

^ wieder , in der es heitzt, datz die Ausführungen eines Sprechersdes französischen Kriegsministeriums keinen Zweifel mehr an der
tödlichen Gefahr lassen, in der Frankreich sich zur Stunde befinde.
Der Sprecher habe zugegeben, datz die seit acht Tagen unaufhör¬
lich verzweifelt kämpfenden französischen Truppen der Erschöpfung
nahe und geordnete Rückzüge angesichts der gewaltigen Durch¬
schlagskraft des deutschen Angriffes vielfach nicht möglich seien.

Die Last auf den hundemüden Soldaten sei durch die Erweite¬
rung der Fronten vermehrt worden, weil kein» Möglichkeit be¬
stehe, Truppen aus anderen Abschnitten zur Entlastung der unter

, ständigem Feuer befindlichen Leute herauzuziehen. Die franzö¬
sische Infanterie sei jetzt ohne Unterstützung motorisierter Ein¬
heiten den Angriffen der deutschen Panzerwaffe ausgesetzt, wäh¬
rend deutscherseits derartige Mengen frischer Truppen eingesetzt
würden , datz zur Zeit jede französische Gegenoffensive aus¬
geschlossen sei.

Trotz Ankunft zahlreicher amerikanischer Bom¬
benflugzeuge hätten die Deutschen ihre Luft¬
überlegenheit aafrechterhalten.  Kurzum , so folgert
der amerikanische Korrespondent aus obigen französischen Aus¬
lassungen, Frankreichs Notlage sei genau so verzweifelt , wie Rey-
naud sie in seinem Hilfsappell an Roosevelt schilderte..

„London gleicht einer belagerten Stadt-
Spanische Berichts aus der englischen Hauptstadt

Madrid , 14. Juni . „Ha" meldet aus London, datz die englische
Hauptstadt immer mehr einer belagerten Stadt gleiche. Alle
öffentlichen Gebäude seien mit Barrikaden und Stacheldrahtver¬
hauen umgeben. Wegweiser und Namen von Bahnstationen wur¬
den beseitigt . In der vergangenen Woche verließen 120 00V Kin¬der London.

„AB " meldet, England verfüge nach nenn Kriegsmonaten noch
immer nicht über eine ausreichende Armee, viele junge Leute
gingen spazieren, ohne überhaupt an die Wehrpflicht oder die

j Wehrfähigkeit erinnert zu werden. Nach neun Kriegsmonaten
- verfüge England nicht einmal über die Ausrüstung für die Sol¬

daten . Seit September 1030 kämen die englischen Rüstungsfabri¬
ken den ungeheuren Anforderungen eines solchen Krieges nicht
mehr nach. Man habe den Krieg so lange frivol ausgenommen,
bis das Wasser am Halse stand. In so vielen Reden hätten die
Engländer den Krieg als bereits gewonnen bezeichnet.

„Zu unseren Lebzelten rüchl-
Lindbergh hält Luftangriff auf Amerika für unmöglich
Washington , 14. Juni . Auf einer Konferenz vorwiegend iso-

' lationistischer Kongreßmitglieder sprach Oberst Lindbergh  als
Luftfahrtsachverständiger über die Bedeutung des Krieges in Eu¬
ropa für die USA . Hierbei drückte Lindbergh , Associated Preß
zufolge, die lleberzeugung aus , datz die Vereinigten Staaten „zu
unseren Lebzeiten" nicht erfolgreich angegriffen werden können.
Lindbergh , der seinerzeit in Grönland sechs Wochen nach geeig¬
neten Landungsplätzen für die Verkehrsslugverbindung nach Eu¬
ropa suchte, erklärte , die dortigen Verhältnisse seien für dis
Fliegerei so ungeeignet , datz es albern sei, anzunehmen, irgend
eine Nation , die in die Vereinigten Staaten einfallen wolle,
könnte dort Stützpunkte für einen solchen Versuch errichten.

Zusammenstoß zwischen britischen und
ägyptischen Truppen

Nom, 14. Juni . Zusammenstöße zwischen den britischen und
den an der ägyptischen Westgrenze noch verbliebenen wenigen
ägyptischen Kontingenten werden immer häufiger und heftiger.
Nach „Tribuna " kam es in einer Kaserne an der ägyptischen

I Westgrenze zu Meinungsverschiedenheiten über Ausbildungs¬
angelegenheiten zwischen einem ägyptischen und einem britischen
Offizier, wobei der Engländer seinen ägyptischen Kollegen kurzer¬
hand niederschoß. Sofort stürzten sich ägyptische Soldaten auf die
Engländer , um den Tod ihres Vorgesetzten und Landsmannes zu
rächen. Es gab zahlreiche Verwundete und Tote aus beiden
Seiten.

England sucht Amerika in den Krieg zu ziehen
Washington, 14. Juni. Der Senat befaßte sich in einer außen¬

politischen Aussprache mit der britischen Propaganda
in den Vereinigten Staaten.  Der demokratische Se¬
nator Wheeler  verlangte eine sofortige Untersuchung einer
britischen Fünften Kolonne sowie die Tätigkeit gewisser Finanz¬
kreise der Wallstreet , die versuchten, Amerika in den euro¬
päischen Krieg zu verwickeln.  Dem Senatsausschutz
liege bereits seit einiger Zeit eine Entschließung des demokra¬
tischen Senators Clark vor, die die Untersuchung der Tätigkeit
der Fünften Kolonne vorsieht. Auf eine Frage Wheelers , wes¬
halb der Ausschuß noch nicht Stellung zu dieser Entschließung
nahm, bemerkte der demokratische Senator Holt sarkastisch, der
britische Botschafter Lothian habe die Entschließung nicht gut-
geheißen.

«3n der Gewißheit des Sieges"
Antworttelegegramm Viktor Emanuels an den Führer

Herzliches Handschreiben des Duce
Berlin , 14. Juni . Der König von Italien und Kaiser von

Aethiopien hat das Telegramm des Führers aus Anlaß des
Kriegseintritts Italiens folgendermaßen beantwortet:

„Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihr freundliches Gedenken
und für die herzlichen Worte , die ich aufs lebhafteste erwidere
in der Gewißheit , daß die ruhmreichen Armeen Deutschlands und
Italiens unseren treu verbundenen Böllern mit dem Sieg ein
immer größeres Glück sichern werden.

gez. Vittorio Emanuele ."

Der Duce hat in einem herzlichen Handschreiben an den Führer
das Telegramm des Führers beantwortet.

Wettecho zum Einmarsch in Paris
Jubel und Begeisterung auch in Rom

Rom, 14. Juni . Kaum war die Kunde vom Einmarsch der
siegreichen deutschen Truppen in Paris in der italienischen Haupt¬
stadt bekannt geworden, als auch schon Extrablätter die froh«
Kunde der Bevölkerung der Millionenstadt vermittelten , die
hier allergrößte Freude und tiefsten Eindruck hinterlasfen hat.
Jubel und Begeisterung erfaßte die Bevölkerung der Millionen¬
stadt, denn jeder deutsche Sieg ist auch ein Sieg Italiens , wie
jeder italienische Sieg ein Sieg Deutschlands ist, das ist das
eherne Gesetz der Achse, Extrablätter werden den Verkäufern
buchstäblich aus den Händen gerissen. Jeder will den Wortlaut
der großen Siegesnachricht aus dem Führerhauptquartier mit
eigenen Augen sehen. Unbeschreiblicher Jubel beseelte die deut¬
sche Kolonie . Italiener umarmen ihre deutschen Freunde auf
offener Straße . In italienischen militärischen Kreisen unter¬
streicht man insbesondere die Bedeutung des Satzes aus dem
Führerhauptquartier vom Zusammenbruch der gesamten fran¬
zösischen Front zwischen dem Aermelkanal und der Maginotlinie
bei Montmsdy.

Ungeheurer Eindruck in Schweden
Stochholm, 14. Juni . Die Meldung über den Einmarsch deut¬

scher Truppen in Paris wurde der schwedischen Öffentlichkeit
durch Extrablätter der Stockholmer Zeitungen bekanntgegeben.
Die Nachricht hat in der breiten schwedischen Öffentlichkeit tief¬
sten und nachhaltigsten Eindruck gemacht.

In militärischen und politischen Kreisen Schwedens unter¬
streicht man vor allen Dingen die ungeheure moralische Wir¬
kung, die der Fall von Paris auf die Reste der französischen
Armeen und auf das gesamte französische Volk haben muß, sowie
den gewaltigen prestigemätzigen und strategischen Erfolg der
deutschen Waffen , der in der ganzen Welt stärksten Widerhall
finden muß. Frankreich ist tödlich ins Herz getroffen , ist die über¬
einstimmende Auffassung aller urteilsfähigen schwedischen Kreise.
Verstärkt wird der Eindruck der Nachricht für die schwedische
Öffentlichkeit noch durch die Meldung über den Fall von
Le Havre , zumal 'man die Einnahme dieses großen französischen
Handels - und Kriegshasens durch die deutschen Truppen nicht
so bald erwa . l .' te.

DRV . Preßburg,  14 . Juni . Die Nachricht vom Einmarsch
deutscher Truppen in Paris wird in der Slowakei als ein Er¬
eignis geschichtlicherGröße gewertet . Man freut sich aufrichtig
über die einzigartigen Erfolge des Reiches.

DNB . Lissabon,  14 . Juni . Allgemein wird daraus hinge-
wicsen, daß es diesmal ein „Wunder an der Marne " nicht geben
werde, umso mehr, als die Reserven Frankreichs nur noch mini¬
mal sein dürften.

Parks
(y) Oberstleutnant a. D. Venary  schreibt u. a. : Mit glei¬

cher Berechtigung, mit der man Paris Kopf und Hirn Frank¬
reichs genannt hat , mutz man die Stadt auch als Lebenszentrum
des französischen Heeres anschen. Hier sind alle Zentralstellen der
Wehrmacht untergebracht , hier laufen alle wichtigen Bahnlinien
des Landes zusammen, so daß Militärlransporte kaum vom
Westen nach Osten, von Süden nach Norden zu lenken sind, ohne
ihr Weichbild zu passieren. Hier hat sich die Rüstungsindustrie
mit Handfeuer -, Geschütz-, Munition -, Kraftwagen -, Flugzeug -,
Motoren -, Pulver - und Sprengstoffwerken angesiedelt. Hier lie¬
gen die großen Flugplätze der französischen Luftflotte , die Ka¬
sernen einer überaus starken Garnison . Was aber Paris eigent¬
lich die letzte letzte Berechtigung nimmt , sich eine offene Stadt
zu nennen , ist der Kreis der Befestigungen , die sie im Gegensatz
zu den meisten Hauptstätten der Welt in weitem Rund um¬
geben. Der Zusammenbruch der ganzen französischen Nordfront
hat die Absicht zunichte gemacht, Paris zu verteidigen . Paris
wurde zur offenen Stadt erklärt und unsere Truppen konnten
in Paris einmarschieren.

Die Erfahrungen von 1870/71 ließen die französischen Militärs
den Bau einer dritten , wiederum um 3—5 Kilometer vorgescho¬
benen Befestigungslinie notwendig erscheinen. Sie umfaßte sieben
Forts erster, 16 Forts zweiter Ordnung und gegen 50 Redouten
und Batterien . Sie hatte bei 34 Kilometer von Norden nach
Süden und 45 Kilometer von Osten nach Westen eine Länge
von 124 Kilometer und umschloß einen Raum von 1200 Qua¬
dratkilometer . Die wichtigsten Werke wurden in drei befestigten
Lagern zusammengefaßt : dem Nordlager bei St . Denis , dem
Ostlager zwischen dem Ourcq -Kanal und dem rechten Seine-
Ufer und dem Westlager auf dem linken Seine -Ufer rings um
Versailles . Ein Teil des inneren Fortsgllrtels ist nach dem Welt¬
krieg aufgelassen worden . Den äußeren Fortgürtel hat man
dagegen erhalten und neuzeitlich ausgebgut . Vor allem hat man
die Luftverteidigung der Stadt durch zahlreiche Flakbatterieu
vervollkommnet.

Gar manchen Kriegslärm hat die Stadt erlebt . In den Jahr¬
hunderten , da Frankreich zum Einheitsstaat heranwuchs , wech¬
selte sie wiederholt den Besitzer. 1420, im hundertjährigen Krieg
gegen England , fiel sie in britische Hand. Vergebens suchte 1429
die Jungfrau von Orleans sie zu befreien . Erst 1436 eroberte
sie Dunois für Karl Vll . zurück. Im Dreißigjährigen Krieg streif¬
ten die deutschen Reiterscharen Johann von Werths bis vor
ihren Toren . 1814 fiel am 30. März an ihrem Rande , auf dem
Montmartre die letzte Entscheidung über das Schicksal Napo¬
leons, zu der — nach Gras Schließen — „die schlesische Armee
und speziell das Korps Hork und neben ihm in edlem Wetteifer
die preußische Garde das Beste tat ". Am Tage darauf zogen die
verbündeten Monarchen in die französische Hauptstadt ein. 1815
wurde die Stadt nach dem Siege von Velle-Alliance kampflos
durch Blücher besetzt. 1870/71 wurde Paris am 19. September
von sechs deutschen Armeekorps zunächst nur eingeschlossen. Am
27. Dezember wurde der Artillerteangriff auf ihre Südfront
eröffnet und Anfang Januar auf ihre Nordfront ausgedehnt.
Ehe es jedoch zu regelrechten Jnfanterieangriffen oder gar zumJnfanteriesturm kam. hißte die Stadt , vom Lunaer bezwunoen.

am 28. Januar 1871 die weiße Flagge . In zahlreichen Aus¬
fällen , die vor allem zu schweren Kämpfen und Le Vourget und
die Dörfer am Fuße des Mont Valerien führten , hatte während
der ganzen Belagerungszeit sich die Besatzung vergebens L«ft zumachen versucht.

Im Weltkrieg  hat Paris nur bei Bombenangriffen deut¬
scher Luftstreitkräfte und während der Fernbeschießung durch das
deutsche Wundergeschütz aus dem Walde von CrSpy den Ernst
der Lage zu spüren bekommen. Dagegen hat es als Lagerfestung
eine bedeutsame operative Rolle in der Marneschlacht gespielt.
Als der deutsche rechte Heeresflügel anstatt , wie Graf Schlieffen
es beabsichtigt hatte , unmittelbar auf die Stadt zuzuhalten , ost¬
wärts an ihr vorbeimarschierte , stieß auf Vorschlag ihres Gou¬
verneurs , des Generals Eallleni , die in ihrem Bannkreis neu-
ausgestellte Armee Maunoury gegen die rechte Flanke des deut¬
schen Westheeres vor . Nur die Aufmerksamkeit des Generals
von Gronau , des Führers des rechten Flügelkorps , der die Ge¬
fahr rechtzeitig erkannte , und die Umsichtigkeit der Generale
von Kluck und von Kühl , die die ihnen anvertraute Flügel¬
armee kurz entschlossen nach Westen hcrumwarfen , bewahrte es
vor der drohenden Katastrophe.

„Avenue des Tais " nennen noch heute die Pariser die große
Ausfallstraße nach Osten, auf der die Kraftdroschken und Omni¬
busse in die Schlacht rollten , die General Gallien ! für Teile der
Armee Maunoury auf den Straßen von Paris beschlagnahm,hatte.

Jetzt branden die Kriegswellen wiederum gegen Paris vor.
Ihre ersten Spritzer und Brecher erreichten sie, als um die Mit¬
tagszeit des 3. Juni deutsche Luftgeschwader auf die Flugplätze
und Rüstungswerke in ihrem Umkreis Herabstiegen und ihre
Bomben mit Donnerkrachen auf ihre Schlote und Hallen , auk
ihre Rollfelder und die auf ihnen startbereit stehenden F-luo-
zeuge prasseln ließen. Am 14. Juni erklang der Marschtritt der
deutschen Bataillone in Paris , nachdem die französischeO °: es-
leitnng außerstande war , die Stadt zu verteidigen und das
Schicksal Warschaus drohend bevor? e.:.d.

Bedeutung der Pariser Rüstungsindustrie
Berlin , 14. Juni . Mit Paris verliert Frankreich eines der

wichtigsten Zentren seiner Rüstungsindustrie und der französischen
Wirtschaft überhaupt . Trotz aller Dezentralisationsbestrebungen
sind nämlich große Teile der französischen Rüstungsindustrie in
und um Paris herum massiert geblieben.

So verliert Frankreich mit Paris rund die Hälfte der Kapazi¬
tät des Flugezugmotorenbaues und über die Hälfte der Erzeu¬
gung von Flugzeugzubehör . Von besonderer Bedeutung ist fer¬
ner , daß im Pariser Judustriebczivk über die Hälfte der Erzeu¬
gungskapazität von Kraftfahrzeugen und Panzerkampswagen kon¬
zentriert ist. Außerdem ist Paris der Standort wichtiger Spezial¬
industrien , so befindet sich der bei weitem überwiegende Teil der
optischen und der Kugellagerfabrikation im Pariser Jndustrie-
bezirk. Für die Produktionskrast des Landes wird sich ferner
der Ausfall von rund der Hälfte der Erzeugungskapazität von
Werkzeugen und Werkzeugmaschinen, die in Paris beheimatet ist,
in empfindlichster Weise auswirken . Auch die chemische Industrie
Frankreichs ist mit bedeutenden Werken im Pariser Jndustrie-
bezirk vertreten . Schließlich verfügt Paris auch über Werke zur
Herstellung von Waffen und Munition.

Da dis in Paris zentralisierten wehrwirtschaftlichen Behörden
und Verwaltungsstellen entweder geflohen sind oder durch die
Besetzung außer Tätigkeit gesetzt werden, ist der gesamte wehr¬
wirtschaftliche Führungsapparat in Verwirrung geraten und zu
großen Teilen außer Funktion . Es ist ferner damit zu rechnen,
datz der Ausfall des rund sechs Millionen Menschen zählenden
Pariser Jndustriebezirks die Produktionskraft der in der franzö¬
sischen Provinz gelegenen Industrien schwer beeinträchtigen wird,
da das Fehlen der Lieferungen bestimmter Pariser Spezialwerke
die weitere Produktion in anderen Werken lahmlegt . Der Verlust
des Pariser Industriezentrums ist jedenfalls eine entscheidend«
Schwächung der französischen Wirtschafts - und Rüstungskraft.

Gespräche mit gefangenen Elsässer«
In höchster Sorge um die evakuierten Familien — von
Offizieren mit Pistolen zum Weiterkämpfen gezwungen„Macht schnell ein Ende"

Von Kriegsberichter Edgar Vissinger
(PK .) In kleineren und größeren Trupps kommen aus oer

Straße von Noyon nach St . Quentin französische Gefangene da-her. Meist sino sie nur von einem Radfahrer oder einem Motor¬
radfahrer begleitet . Mehr deutsche Begleitmannschaften sind selten
erforderlich, denn die Franzosen , die hier in deutsche Gefangen¬
schaft ziehen, machen keine Schwierigkeiten mehr. Nur Farbige
müssen scharf bewacht werden, da sie oft in heimtückischer Weise
noch Angriffe auf deutsche Soldaten versuchen.

Eben kommt wieder ein Trupp von 50 Franzosen an , die sich
bemerlcnswerterweise im Gegensatz zu den übrigen Trupps als
hochgewachsene, teilweise blonde, stattliche Menschen zeigen. Wir
fragen nach ihrem Herkommen und erhalten sofort in deut¬
scher Sprache  Auskunft . Es sind Elsässer,  meist Arbeiter
und Landwirte aus der Straßburger Gegend. Sie gehören einem
Nescrveregiment Nr . 624 an , das in Epinal ausgestellt wurde
und das , wie sie sagen, zu 80 v. H. aus deutschsprechendenElsäs¬
sern besteht. Das Bataillon , dem sie anqebüren . ist mit ein-
geschlosjen worden.

Wir fragen sie nach ihren Berufen , nach Herkommen und ihren
Gedanken über den Krieg . Ihre erste Gegenfrage ist: „Wann
können wir unseren Familien >chreiben?  Dies
bewegt sie besonders, da sie seit Kriegsausbruch weder Urlaub
gehabt haben noch irgendwie anders Frau und Kinder sehen
konnten, denn diese sitzen unnter erbärmlichsten Verhältnissen als
Evakuierte in Südfrankreich.

Ihre Meinung über den Krieg geht einstimmig dahin , daß
die deutsche Wehrmacht hundertmal besser  ist als
die französische, und daß sie hoffen, im Eefangenelager besser be¬
handelt zu werden als von ihren eigenen Offizieren . Man hat
ihnen nur stockfranzäsische Offiziere gegeben und keine Elsässer.

„Wir haben mit diesem Krieg nichts zu tun . Der geht nur die
Pariser Regierung an , die damit Geld verdienen wollte ." Bei
den Gefechten hätten ihre Ossiziere voller Mißtrauen mit ge¬
zogenen Pistolen hinter ihnen gestanden und sie so zum Weiter¬
kämpfen gezwungen.

Es sind viele, viele ältere unter ihnen , die sich noch gut an die
Zeit erinnern können, da sie noch zum Deutschen Reich gehörten.
„Damals wurden wir viel anständiger behandelt und nicht immer
zurückgesetzt. Die Franzosen haben uns mit ihrem ewigen Miß¬
trauen ganz verrückt gemacht." Auf unsere Frage , was sie denn
vom neuen Deutschland Adolf Hitlers wißen , sagen sie: „Das
kennen wir ganz gut . Wir haben doch über den Rhein geschaut!"

Sie hätten sich gern noch länger mit uns unterhalten , aber es
geht nicht, denn immer neue Gruppen von Gefangenen treffe»
ein, so daß eine Verstopfung der Straße vermieden werden muß.
Aber bevor sie weitergehen , ruft uns noch einer von ihnen zu:
„M acht schnell ein Ende , wir wollen wieder nach
Hause ." (nsk.1
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Mayold undAmgebuno
„Nie ließ er sich überraschen, denn stets hatte er alle

Möglichkeiten erwogen".
v. Treitsche über Bismarck.

IS. Juni : 1908 Kolonialpionier v. Wißmann gestorben.
18. Juni : 1922 Ostoberschlesien fällt an Polen.

vaeis , Vavis r
Die Glocken läuten über der Stadt , die Fahnen wehen durch

alle Straßen , freudige Gesichter überall , und man hört nichts als
Paris . Ueberraschend kam gestern mittag gegen 1 Uhr die große
Nachricht: Die französische Front ist zusammengebrochen: unsere
Truppen marschieren in Paris ein, die Franzosen haben sich doch
entschlossen, ihre Hauptstadt nicht durch Verteidigung zu ver¬
nichten ! Eine heiße Freude stieg in jedem auf , der die Nachricht
hörte ; und sie war alsbald überall bekannt . Genau 5 Wochen
find es her, daß der deutsche Vormarsch im Westen begann . Nie¬
mand hätte mit einem so gewaltigen Erfolg in so kurzer Zeit
rechnen können. Und mit Bewunderung danken wir unserem
Heer und seiner Führung , die gegen die besten Heere der Welt Er¬
folge errungen haben , die ans Unerreichbare grenzen und die man
irgends für möglich gehalten hätte . Möge auch weiterhin ihr
heldenhafter Kampf die Früchte bringen , die er verdient!

Wenige Minuten nur , und schon wehten über allen Straßen
aus allen Fenstern die Fahnen , und Punkt 1 Uhr begann das
festliche Geläut der Glocken, deren schicksalschwerer Ton so stark an
jedes Herz greift und uns auch der Opfer gedenken läßt , die
dabei ihr Leben gegeben haben.

LVestwaUehvenzeitben
Das Westwall-Ehrenzeichen haben erhalten : Gefreiter Joachim

Beck , Soldat Erwin Günther  und Gefreiter Willi Harr;
ferner Soldat Gottlob Hölzle von Oberschwandorf.
Wir gratulieren.

Torrsilm-Tbeater
Die neue Wochenschau

führt zunächst nach dem Norden Norwegens , nach
Narvik,  wo unsere Truppen in verbissenem Kampf gegen
einen überlegenen Gegner stehen. Flugzeuge donnern über die
schneebedeckteLandschaft und bringen Verstärkungen heran,
die mit Fallschirmen abspringen . Die Erzbahn , das Ziel der
Engländer , wird vernichtet . An ihr stehen nach wie vor deutsche
Truppen . Den Hauptteil der Wochenschaubildet aber wiederum
die Vernichtungsschlacht in Belgisch - und Fran-
zösisch - Flandern.  Ungeheuer packende Bilder sind von
einer Stuka aus im Tiefslug über einer Anmarschstraße des
Feindes gemacht worden , die mit Bomben belegt wurde . Hier
wie auch aus den nachfolgenden Bildern ist die vernichtende Wir¬
kung der Stuka -Waffe ersichtlich. Die modernsten Festungen der
Welt werden zerschlagen, Panzerwagen zerschmettert. Unsere
schwere und schwerste Artillerie schießt aus allen Rohren , um den
zäh kämpfenden Gegner zur Aufgabe seiner Stellungen und sei¬
nes Widerstandes zu zwingen oder unserer Infanterie den Weg
zum Angriff freizulegen . Mit dem schnellen Vormarsch unserer
Truppen hält die Kamera Schritt . Vorbei an riesigen Trüm¬
merbergen von Tanks , Lastwagen , Geschützen und Verpflegungs¬
wagen , die in aller Hast von den Straßen geräumt wurden , um
das Weiterrücken der deutschen Divisionen nicht aufzuhalten,
geht der Weg immer weiter nach Westen der Küste zu. Löwen,
Brüssel , Antwerpen , Maubeuge , Sedan  sind die
Stationen der Wochenschau. In diesen Städten wird der ganze
Schrecken dieses Krieges sichtbar. Solche zerfetzten Stadtbilder
hätte auch das Ruhrgebiet aufgewiesen, wenn der Führer nicht
den Plänen der Westmächte blitzschnell zuvorgekommen wäre.
In ohnmächtiger Wut über ihr Unvermögen gegenüber der deut¬
schen Wehrmacht verwüsteten die zuriickweichenden Engländer
Antwerpen in kaum glaublicher Weise.

Die Wirkung unserer Angriffe läßt sich auch an den unüber¬
sehbaren Eefangenenzügen ablesen. Fast alle Völker der Erde
find in diesen waffenlosen Kolonnen vertreten , die an der Ka¬
mera vorüber den Weg in die Gefangenschaft antreten . Hinter
diesen wilden Gesichtern der Kolonialtruppen lauert die Bestie.
Gleiche Stahlhelme und doch nicht gleiche Gesichter — so stehen
Franzosen neben Schwarzen, ein eindrucksvolles Bild des heu¬
tigen Frankreichs . — Unsere Marine ist durch die „Stukas
des Meeres ", die Schnellboote vertreten . Pfeilgeschwind
flitzen sie durch die gischtenden Wellen , um sich dann in über¬
raschenden Stößen auf den Gegner zu stürzen und ihn durch
Torpedos zu vernichten.

Weißer Flieder
betitelt sich der Hauptfilm . Nach „Johannisfeuer " hat Arthur
Maria Rabenalt diesen heiteren Film inszeniert . Die neue Auf¬
gabe verlangte sehr viel Fingerspitzengefühl und einen Sinn
für feinen Humor . Die Liebe eines jungen und von den Frauen
ziemlich verwöhnten Mannes zu einem Mädchen, dessen Mutter
nur durch einen Zufall nicht die Geliebte des jungen Casanova
wird , ist der Anlaß zu hundert heiteren Situationen und zu
einem Humor mit menschlichemHintergrund . Die Fliedersträuße,
die dem Film den Titel geben, erfüllen jede Szene mit einem
Hauch verliebter Poesie.

Oberstaatsanwalt Pelin f
Wildberg . In Degerloch ist am Sonntag , kurz vor Vollendung

des 82. Lebensjahrs , Oberstaatsanwalt a. D. Eugen Pelin
gestorben. Er war ein bekannter , charaktervoller Jurist . Geboren
am 30. Juni 1888 als Sohn des Finanzrats Pelin in Wildberg,
durchlief er die Seminare Schöntal und Urach und trat 1876 in
das Stift in Tübingen ein. Nach dem Einjährigenjahr ging er
aber zu den Rechts- und Staatswissenschaften über . Seit 1892
war er Landrichter , seit 1893 Staatsanwalt und seit 1898 Land¬
gerichtsrat . 1901 wurde er als Staatsanwalt der Ratsstufe nach
Ravensburg versetzt. 1903 bis 1910 war er bei der Staatsanwalt¬
schaft Stuttgart tätig . 1910 wurde er zum Oberstaatsanwalt in
Hall ernannt . In dieser Stellung verblieb er bis zu seiner
Zurruhesetzung , die 1928 erfolgte . Hohe Pflichtauffassung , umfas¬
sendes juristisches Wissen, eine reiche Lebenserfahrung und be¬
sonders die vornehme Art , wie er die Pflichten seines Amtes
als Staatsanwalt auffaßte , sicherten ihm auf alletz Stationen
seiner Amtstätigkeit das Vertrauen und die Zufriedenheit seiner
Vorgesetzten für immer . Ausgestattet mit reichen Gaben des
Geistes und des Gemütes hatte er sich aber auch Achtung und
Zuneigung in allen Schichten der Bevölkerung errungen . Im
Ruhestand hat er sich noch besonders mit Familienkunde und
damit zusammenhängenden geschichtlichen Forschungen beschäftigt.

Wir gratulieren dem Alter!
In Haiterbach  begeht heute Frau Katharine Graf  geb.

Helber den 73. und am Montag Frau Elisabeth Helber  geb.
Conzelmann den 70. Geburtstag . In llnterschwandorf
wird heute Frau Maria Glöckle  78 Jahre alt . — In Em-
nr i n g e n vollendet morgen Frau Anna Maria Ehrsam  geb.
Vetsch das 76 Lebensjahr . - Allen herzliche Glückwünsche!

Schwenningen a. N. (llnvernunftmitdcm Lebenbe¬
zahl  t .) In erhitztem Zustand sprang der aus Baden -Baden ge¬
bürtige und in Schwenningen in Arbeit stehende 18 Jahre alte
Karl Pflüger , der rasch mit dem Rad nach Bad Dürrheim zum
Baden gefahren war , in den dortigen Weiher . Er sank sofort
unter und als er nicht wieder zum Vorschein kam, zog man ihn
heraus . Wiederbelebungsversuche waren ohne Erfolg ; eine Herz¬
lähmung hatte den Tod herbeigesührt . Wieder eine Mahnung,
in erhitztem Zustande nicht in das kalte Wasser zu gehen!

Ulm. (Todesfälle .) Zwei um das hiesige Volks- und Mit¬
telschulwesen hochverdiente Männer sind in den letzten Tagen
gestorben. In Weil im Schönbuch, wohin er vor einigen Jahren
zog, um in der Nähe seines Sohnes , eines Arztes , seine ge¬
schwächte Gesundheit zu stärken, ist Mittelschulrektor a. D. Hein¬
rich Hartmann im 76. Lebensjahr verschieden. Er war an der
Mädchenmittelschule in Ulm, zuletzt als Rektor der im Schul¬
gebäude „Sammlung " untergebrachten Volks- und Mittelschulen
tätig . Im hohen Alter von beinahe 80 Jahren ist Mitteschul¬
rektor a. D. Gustav Oechßler einem Schlaganfall erlegen . Er hat
seine ganze ständige Dienstzeit in Ulm verbracht , fast ausschließ¬
lich an der Mädchenmittelschule.

Oberstetten, Kr. Mergentheim. (Henne verursacht Un¬
fall .) Dem 16 Jahre alten W. Hörner flog eine Henne in das
Fahrrad , wodurch er stürzte und mit einem schweren Schädelbruch
bewußtlos und in bedenklichem Zustande vom Platz getragen
werden mußte.

Göppingen. (Selbstmord .) In einem Eöppingeer Easthof
durchschnitt sich eine Frau in selbstmörderischer Absicht die Hals¬
schlagader. Sie verblutete und konnte nicht mehr gerettet werden.

Letzte SarSetttzte«
Dramatisches Kriegshetzertresfen „irgendwo in Frankreich"

Weygand schrie Churchill um Hilfe an
DNB . Mailand,  15 . Juni . „Popolo d'Jtalia " schildert n. a.

die dramatische Zusammenkunft, die sich zwischen de« leitenden
französischen und englischen Persönlichkeiten am Mittwoch in
einer kleinen Stadt Frankreichs abgespielt hat. General Weygand
habe in großer Erregung die Entsendung von wenigstens 3ÜÜ 000
englischen Soldaten und vor allem Kriegsmaterial gefordert
und England Fahnenflucht vorgeworsen.

Das Blatt meldet weiter, daß verschiedene politische Kreise
Frankreichs Reynaud am Montag vor Augen hielten, daß die fast
vollständige Abwesenheit der Engländer von den Schlachtfeldern
Frankreichs in einer für die Nation tragischen Stunde im Lande
eine wahrhafte Haßwelle hervorgerusen habe, in die auch die
Person des französischen Ministerpräsidenten eiubezogen worden
sei.

Auch Frankreich fühlt sich verraten
England-Knecht Reynaud in peinlicher Verlegenheit

DNB . Rom,  15 . Juni . Während der Sitzung des Minister¬
rates zeigte sich, so berichtet Stefani , eine starke Meinungsver¬
schiedenheit zwischen Lebrun und Reynaud. Lebrun wurde das
Verdienst zugeschriebeu, gegenüber Reynaud und Weygand dnrch-
gesetzt zu haben, daß Paris zur offenen Stadt erklärt wurde.
Lebrun habe Weygand die Schuld an der derzeitigen Lage gege¬
ben, indem er ihm zum Vorwurf machte, daß er am 7. Juni nicht
seinen Platz anderen Männern habe räumen wollen, die weniger
an den britischen Karren gebunden waren. Ferner habe Rey¬
naud fälschlicherweisebehauptet, die Bereinigten Staaten seien
bereit, sofort zu intervenieren. Von London sende inzwischen
Churchill dem französischen Volk, das Kriegsmaterial und Solda¬
ten brauche, schöne Botschaften und leere Worte.

Finnisches Verkehrsflugzeug abgestiirzt - 10 Todesopfer
DNB . Helsinki,  15 . Juni . Das finnische Verkehrsflugzeug

„Paleva ", eine drrimotorige Maschine, stürzte aus dem Fluge von
Reval nach Helsinki ab. Zehn Personen fanden den Tod.

Sämtliche Schulen in Frankreich geschlossen
DNB . Genf,  15 . Juni . „Progres Lyon" schreibt, der französi¬

sche Erziehungsminister habe die sofortige Schließung aller össent
lichen und privaten Schule« in Frankreich befohlen.

Gefallene: WachtmeisterWalter Dierlamm, 21 I ., Altburg;
Feldwebel David Grammel , 27 I ., Freudenstadt ; Schütze
Walter Seid , Klosterreichenbach.

Gestorbene: Maria Weimert geb. Schönhardt, 65 I ., Zavel-
stein;  Karl Fleck, Maurer , 67 I ., Mönchberg.
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Käufen an, oder zahle auch dafür gerne Bargeld

^ Uhrmachermeister

LaknkoktraLs

Hiesiges Industrie-Unternehmen sucht zum so¬
fortigen oder baldigen Eintritt gewissenhaftes, zuver¬
lässiges Fräulein zur selbständigen Bearbeitungder

Angebote mit Lebenslauf, Zeugnisabschriften und
Lichtbild unter Angabe des frühesten Eintrittstermins
und der Gehaltsforderung erbeten unter Nr. 527 an
die Geschäftsstelle des Blattes.

Buchhaltung

Einige Leitern für Erntewagen, sowie Wagen¬
räder,Futterschneidmaschine, Solzfäffer,
feuerfeste Erde usw. zu verkaufen

Kalkwerk Raufer, Meisterweg 7.

Große Auswahl in
Spezial-Karten von Frankreich, England,
der Nordsee. Westgrenze, des Mittelmeer-
Gebietes und Europa

in der RkllviidrrnUIiiiig Lsi -ser , IVsgoIri

Ab heute hat wieder laufend

AalL
abzugeben
Kalkwerk Raufer, Nagold.

1—2 Morgen

Heugras
sucht zu pachten

Reinhardt, Böchingen
Fernspr. Haiterbach 80
Neueste Ausgabe des

Bürgerlichen
Gesetzbuches

Stand 4. Juli 1939
Textausgabe mit kurzen An¬
merkungen und ausführlich.
Sachregister für RM. 2.70
vorrätig in der

Buchhandlung Inifer.

Stottern
Auskunft über Beseitigung durch natür¬
liche Methode erhallen Sie sofort kosten¬
los und unverbindlich von ehem. schwerem
Stotterer , der selbst durch die Tiefen see¬
lischer Zerrüttungen gegangen ist. (Falls
Zusendung in verschlossenem Umschlag ohne
Ausdruck gewünscht wird , bitte ich um
Einsendung von 24 Pfg . in Briefmarken ).
Prakt . Asrzte und Lehrer, die selbst Stot¬
terer waren , wurden nach anderweitigen
Mißerfolge » durch meine Methode in lv
bis 20 Tagen gründlich von ihrem Uebel
befreit . Originalzeugniffe zur Verfügung.
Keine Anwendung von Medikamenten oder
Hypnose. Nur die Sprechangst muß durch
systematischenNeuaufbau der Sprache be¬
seitigt werden.

ZSjShrig « Praxis I
l..wsrneeßs.kenm 8lll 8S.leMrlr.Li»

onfilm Identer Nogoll»
Samstag 20.16, Sonntag 16.16, 20.15

Montag 20.15

In diesem Film ist alles heiter und schön,
jung und lebensfroh.

Jugendliche» verboten!

Beiprogramm
Neueste Wochenschau
„Das deutsche Schwert schreibt Geschichte"
1. Der Heldenkampf in Narvik. 2. Die gewaltige Ver¬
nichtungs-Schlacht im Weste». 3. Angriff auf feindliche
Flughäfen. 4. Antwerpen,Löwen und Brüssel unter dem
Bomdenhagel. 5. Sturm auf PanzerwerkM ; Stukas
brausen vom Himmel; wieder ein Punkt der Maginot¬
linie gefallen. 6. Unsere Marine greift ein. Sedan in
Brand. General Glraud gefangen. Deutsche Bomber
über St.Quentin und Maubeuge.

Ein wertvolles Geschenk
ist

mit vielen Bildern und
1 Sladtplan

gebd. zu 3.50 vorrätig in der
Buchhandlung G. W. Iaiser

Gottesdienst -Ordnung
Evangelische Kirche

Nagold,  Sonnlag , 16. Juni : 9.30
Uhr Predigt (G.), 11 Uhr Kgd. u.
Christenlehres.d. Töchter; 20 Uhr
Abendgotlesdienst im Vhs.

Montag , 20 Uhr im Vhs . Frauen«
abend d. Ev. Frauenhilse.

Mittwoch. SO Uhr Betstunde in der
Kirche.

Iselshausen , 16. Juni : 8.48 Uhr
Kgd, 9.45 Uhr Chiistenlehrgot-
tesdien (K).

Methodistenkirche
Sonntag , 16. Juni , 9.30 Uhr Pre¬

digt (Schuon), 10.45 Uhr Sonn¬
tagsschule, 20 Uhr Predigt (Biö-
samle).

Mittwoch, 20.15 Uhr Bibelstunde.
Katholische Kirche

Sonntag . 16. Juni : 8.30 U.Gottes¬
dienst Attensteig. 10 Uhr Nagold.
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kebev/oki gegen ftlükneraugen u. i-jornkaut
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Wiedersehen mil der Champagne
Don Oberstleutnant a. D. Venary

Zum vierten Male im Laufe zweier Jahrhunderte stehen
die Gefilde zwifchen Marne und Loire vor entscheidenden
Ereignissen. Winterstürme fegten über sie hin, als im Januar
bis März 1814 die Armeen der verbündeten Preußen , Oester¬
reicher und Russen sie kreuz und quer durchzogen. Noch ein¬
mal hielt Napoleon sie mit alter Meisterschaft in Atem.
Wohlvertraut ja waren ihm Hügel und Täler . In Brienne
hatte er einst die Kriegsschule besucht und manche Manöver-
schlacht geschlagen. Nun wußte er durch geschickte Schachzüge
die Verbündeten voneinander zu trennen und ihnen verein¬
zelt empfindlicheSchlappen beizubringen . Aber Blücher war,
wiewohl die Eicht und ein böses Augenleiden ihn arg plag¬
ten nicht der Mann , der sich so leicht unterkriegen ließ. Er
nahm bei La Rothiere blutige Vergeltung . Als dann auch
Schwarzenberg mit dem Hauptheer sich aus seiner Zurück¬
haltung zur Tat aufraffte und bei Bar sur Aube zum erfolg¬
reichen AngriH schritt, war es um das Schicksal des Echlach-
tenkaisers geschehen. Bei Laon und Arcis sur Aube erlitt
er eine Niederlage nach der andern und sein Versuch, sich im
Rücken der Verbündeten nach Lothringen zu wenden, wurde
von ihnen mit Mißachtung bestraft. Sie ließen ihn seines
Weges ziehen und marschierten schnurstracks auf Paris , wo
sie dem Spuk seines Kaisertums ein vorläufiges , jähes Endebereiteten.

Im August 1870 zog wieder ein Napoleon , der Neffe des
Schlachtenkaisers, mit sinem geschlagenen Heere durch die
Champagne den Türmen von Paris zu. Bei Weißenburg
und Wörth hatten seine Kerntruppen unter Mac Mahon
zwei böse Niederlagen erlitten . Im Lager von Chalons , dem
wichtigsten Arsenal Frankreichs, hoffte er neue Kraft für
Führer und Geführte zu finden . Aber die Kriegsfurien hetz¬
ten ihn sogleich weiter dem Verderben entgegen. Bei Metz
stand die andere Hälfte seines Heeres im schweren Abwehr¬
kampf. Kam er ihr nicht schleunigst zu Hilfe, so drohte in
Paris der Umsturz, so war der Zusammenbruch seines auf
tönernen Füßen ruhenden Thrones gewiß. Nordwärts über
Sedan suchte er Metz zu erreichen, um geradewegs Moltkes
Umfassung in die Arme zu laufen.

Gnädiger war das Schicksal den Heeren der Republik
44 Jahre später. Wieder schien es um Frankreich geschehen,
brachen in breiter Front die deutschen Armeen über die
Marne in das Hügelland der Champagne und der Jsle de
France ein. Da traf ihren rechten Flügel von Paris aus der
Stoß der Generale Ealliäni und Maunoury , ließ sie vor¬
zeitig die Schlacht abbrechen und hinter die Aisne-Oise zu¬
rückgehen. Das „Wunder an der Marne " hatte Frankreich
noch einmal gerettet . Die Gefilde der Champagne aber wuß¬
ten zu erzählen von dem Sturm der preußischen Garden und
der Sachsen bei Fere Champenoise, dem nächtlichen Angriff
der Schlesier, Lothringer und Württemberger am Osthang
der Argonnen . lieber die Marne nordwärts verebbte die
Schlacht in der Lausechampagne zum Stellungskrieg , dessen
Leid wir im Kreideschlamm beiderseits Reims drei Jahre
lang zur Genüge kennen gelernt haben.

Und zum vierten Male stand die Entscheidung an den
Ufern der Marne auf des Messers Schneide, als wir im Juli
1918 zum letzten Sturm auf die feindliche Wehrstellungen
zwischen Chateau Thierry und Epernay schritten. Wieder
war es der Flankenstoß aus dem Bannkreis von Paris , aus
dem Walde von Villers Cotterets , der unsere Hoffnungen
zuschanden machte, der die unter glücklichen Vorzeichen be¬
gonnene Offensive in einen Rückzug umwandelte , der den
Anfang vom Ende bedeutete.

Zur Stunde hat Frankreichs Ministerpräsident aufs neue
die alten Gespenster beschworen, die über der Champagne
geistern. Aber seine Tiraden verhallen im Leeren. Vor un¬
seren Heeren, die auf den Spuren ihrer Väter und Ahnen
marschieren, flattern die Fahnen des Sieges . Frankreich hat
keine Armee mehr, die unseren Vormarsch aufhalten könnte.

Die Champagne , die öden Heideflächen an ihrem Ostrand,
das Rebengebiet in ihrem Zentrum , die fruchtbaren Ebenen
und schattigen Wälder an ihrem West- und Südrand , sind
von jeher das Vorfeld der großen Lagerfestung Paris , der
Schild des Herzens von Frankreich gewesen. Hier liegt
Reims , die alte Krönungsstadt , hier ergriff die „göttliche
Jungfrau " das Lilienbanner , um die Elückswende im hun¬
dertjährigen Ringen wider England zu bringen . Hier auf
den katalaunischen Gefilden, die die Gelehrten zwischen Cha¬
lons und Troyes suchen, entschied sich in grauer Vorzeit das
Schicksal des Abendlandes im Abwehrkampf gegen asiatische
Korden. Weiter südlich an der Loire, wo die Schlösser aus
Frankreichs stolzesten Tagen ragen , wurde mit wechselndem
Glück gefochten, als im Winter 1870/71 die deutschen Heere
Paris belagerten und Eambetta die Bürger Frankreichs auf¬
ries, die „Heilige Stadt " vor dem Untergang zu retten . Aber
alle Begeisterung, aller „Elan " der Mobilgarden scheitertenach anfänglichen Erfolgen bei Coulmiers vor den Toren

Deutsche Marinelandungstruppe
vor der flandrischen Küste

(PK . Schröder, Atlantic , Zan-
)er-M.-K.)

von Orleans bei Loigny-Poupry , Artenay und Beaungenc
an der überlegenen Kampfführung und dem Siegeswillen
der Deutschen. Orleans , die Stadt der Jungfrau , mußte den
Schritt der deutschen Regimenter hören und die Verfolgung
führte Brandenburger , Hanseaten , Bayern . Pommern und
Badenser im Westen bis Tours , Chartres und Le Maus , im
Südosten über Dijon hinaus in die Berge des Jura bis an
die Schweizer Grenze.

Es ist ein reiches Land, das sich vor unseren Truppen süd¬
lich der Seine breitet , der Garten Frankreichs mit wogenden
Kornfeldern und lachenden Wiesen, wo sich Dorf an Dorf,
Ferme an Ferme reihen.

Es wird sicher kein leichtes Fechten sein zwischen den Wege¬
hecken, Gartenzäunen , Buschwäldern, die Uebersicht und
Kampfführung erschweren. Aber unsere Armeen haben schon
weit größere Schwierigkeiten bezwungen. Ihr Kampfesmut
ist unaufhaltsam , ihr Siegeswille ungeheuer. Auch die Cham¬
pagne wird sich diesem ehernen Ruf des Schicksals beugen
müssen.

Die Wehrmacht Italiens
Die Friedensstärke des italienischen Heeres beträgt 300 060

Mann , doch ist diese Zahl seit Jahren stets überschritten worden,
da ständig Reservistenjahrgängeunter den Waisen gehalten wur¬
den. Die Kriegsstärke, die jetzt annähernd erreicht sein wird, ist
8 Millionen Mann;  die Friedenseinteilung in 21 Armee¬
korps mit 81 Infanterie - und 14 Sonderdivisionen ist natürlich
jetzt beträchtlich erweitert. Die Sonderdivisionen, eine Ncuschöp-
jung der faschistischen Regierung, sind motorisierteTruppen, Pan¬
zer- und Alpenjäger-Divisionen.

Die Kriegsflotte,  in ihrer Stärke darauf berechnet, die
Stellung Italiens im Mittelmeer zu schützen, umfaßt 600 000 Ton¬
nen Schiffsraum, wobei 129 U-Boote, die stärksteU-Boot-Flotte
Europas, besonders bemerkenswert sind. Italien hat ferner
sechs hochwertige und gefechtsstarke Schlachtschiffe im Dienst, zwei
weitere im Bau . Die Schlachtflottebesteht aus den vier je 23 622
Tonnen großen Schlachtschiffen„Andrea Doria", „Caio Duilio ",
„Euilio Cesare", „Conte di Capour" und den beiden vor kurzem
in Dienst gestellten 38 000 Tonnen-Schlachtschiffen„Littorio " und
„Vittorio Veneto". Sie haben neben einer starken Mittel - und
Flakartillerie eine Hauptbewaffnung von je zehn 32-Zentimeter-
Geschützen und erreichen eine Geschwindigkeit von 32 Seemeilen;
sie sind den drei gleichaltrigen Schlachtschiffen des französischen
Mittelmeergeschwaders an Kampfkraft bedeutend überlegen.
Ebenso schnell, aber bedeutend größer und stärker armiert find
dagegen die beiden neuen italienischen 35 000-Tonnen-Schlacht-
lchiffe „Littorio" und „Vittorio Veneto". Diese stellen überhaupt
die zurzeit wohl stärksten und modernsten Schlachtschiffe der Welt
dar; sie führen als Hauptartillerie neun 38,1-Zentimeter°Eeschütze
und besitzen außerdem neben einer starken Mittelartillerie eine
außerordentlich starke Flakbewaffnung.

Ferner besitzt Italien sieben Schwere, 14 Leichte und 12 Tor¬
pedokreuzer. Es kann sich rühmen, überhaupt die schnellsten Kreu¬
zer der Welt zu haben. Einige erreichen eine Geschwindigkeit von
40—42 Seemeilen . Die Schweren Kreuzer verdrängen je 10 000
Tonnen und führen eine Hauptbewaffnung von je acht 20,3-Zenti-
meter-Eeschützen. Die Leichten Kreuzer sind meistens 3000, 7000
und mehr Tonnen groß und tragen als Hauptbewaffnung acht
bis zehn 18,2-Zentimeter-Geschütze. Die Torpedokreuzer sind neue¬
sten Datums, haben eine Wasserverdrängungvon je 3362 Tonnen,
erreichen eine Geschwindigkeitvon 41 Seemeilen und führen

neben der artilleristischen Hauptbewaffnung von je acht 13,5-Zen-
timeter-Eeschützen acht Torpedorohre in Vierlingsaufstellung . Alle
Schiffe tragen eine sehr starke Flakbewasfnung. Ueber 100 Zer¬
störer und Torpedoboote kommen hinzu.

BesonderenWert hat Italien auf seine Luftwaffe  gerichtet,
die aus mehreren Luftarmeekorps besteht. Die Untergliederung
der Armeekorps sind Luftdivisionen und -brigaden. Die Zahl der
Flugzeuge erster Linie betrug im Jahre 1939 mehrere Tausend.
Sie sind in vielen Gefechten bewährt und haben namentlich auch
durch Eeschwaderflügeüber dem Ozean ihre Tüchtigkeit gezeigt.

Notgelandete Besatzung
im Kampf mU schwarzen französischen Trvppe»

Von Kriegsberichter Raimund Schulz
(PK .) „Aufklärung im Somme-Gebiet" — das ist unser Auf¬

trag. Wir fliegen hinein in den Kampfraum an der Somme.
Deutlich ist der Einbruch unserer deutschen Panzer und schnellen
Kampfverbände im feindlichen Aufmarschgebietan der Somme
zu erkennen. Mit Wucht sind unsere Panzer tief in das Her;
von Frankreich eingedrungen. Jetzt heißt es, den Feind zu fassen,
wo er zu erblicken ist. In Wäldern halten sich versprengte feind¬
liche Abteilungen verborgen. Vor allem schwarze Truppen. Unser
Auftrag ist erfüllt, die zurückflutenden feindlichen Truppenteile
sind festgestellt. Wir wollen nach dem Heimatflughafen zurück-
fliegen. Während unseres Fluges sind wir dauernd unter Flak-
und ME .-Beschuß. Plötzlich muß ein Treffer im linken Oel- und
Benzintank sitzen. Der Funker meldet das Auslaufen des Oels
und des Treibstoffes. Die Instrumente zeigen den plötzlichen Rück¬
gang der Motorenkraft sofort an. Der Flugzeugführer muß de«
Motor abstellen. Die Maschine schert aus dem Verband rechts aus,
und weiter geht es nur mit einer Motorenkraft. Da auch der
andere Motor getroffen ist, ist es nicht möglich, die Maschine mit
einem Motor nach Hause zu bringen. Also „Notlandung". Wir
fliegen südlich der Somme. Das Flugzeug verliert schnell die
Höhe. Wir müssen hinunter. Wir suchen deutsche Truppe». Die
deutschen Panzer und Kradschützen werden erkannt. Ei» Acker
wird als Landeplatz ausgewählt . Unten wird gekämpft. Wir
erkennen das Mündungsfeuer der Artillerie und der andere»
Waffen. Die Landung wird glatt durchgeführt. Die Besatzung,
ohne Verletzung, steigt aus. Schon eilen Kradschützen herbei,
sichern den Raum um uns. Neger sind hier, vor denen sollen wir
geschützt werden. Am Boden empfangen uns schon die schweren
Brocken der Artillerie . Schnell werden Waffen, Munition und
Geräte aus der Maschine ausgebaut. Ein Wagen bringt uns
zur nächsten Dienststelle. Wir geben unsere Meldung sofort ab.
Querfeldein geht dann der Weg, überall kann der Feind noch
lauern. Es ist in der Zwischenzeit Mitternacht geworden. Wir
wollen zurück zu unserem Geschwader. In der Dunkelheit liegt
ein Dorf vor uns : a l t , h i e r s i n d n o chS chw a rz e", ruft
es uns entgegen. Also wieder hinaus auf die Felder und über
kleine und kleinste Wege zur nächsten Dienststelle. Mit großer
Freundlichkeitnimmt man sich unser an. Hier liegen andere Auf¬
klärer. lleberall solle» «och versprengte Schwarze stecken. Es wird
2 Uhr morgens, da komme» französische Bomber heran und be¬
werfen den Platz und Umgebung mit Leuchtbomben. Langsam
pendeln diese an ihre» Fallschirmenzur Erde herab. Um 3.13 Uhr
hören wir Alarmrnfe. „Schwarze sind in der Nähe." Jetzt heißt
es Handel«. Wir packe» unsere ausgebauten Flugzeug-MGs . und
eilen zur Sammelstelle. Eine ungeheure Schießerei scheint im
Gange zu sein. Wir stellen uns sofort mit unseren MG.. z»r
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Abwehr zur Verfügung . Wir versuchen auf einem LKW . weiter
nach hinten zu kommen. Leichter gesagt als getan . Nur eine
Straße kann augenblicklich benutzt werden , alle anderen Straßen
sind noch unter Beschuß. Hier hat der Franzose seine schwarzen
„Kameraden " eingesetzt. Aber er wird geschlagen an allen Stel¬
len. Doppelt gilt die Vernichtung für die Schmach, wieder
schwarze Soldaten in ihren zügellosen Instinkten und ihrer
Mordgier auf deutsche Truppen loszulassen. Wir umfahren jeden
Wald , jedes Dorf , der Schwarze hat sich hier noch eingenistet,
und es entsteht ein schrecklicher Häuserkampf. Wir liegen auf
unserem LKW ., die MGs . schußbereit, den Stahlhelm auf , unsere
Pistole entsichert. Wir werden uns bis zum Letzten wehren . Am
Straßenrand die Spuren der Vernichtung : Tote Schwarze, tote
Pferde und Berge von Waffen und Gerät . An der Somme stoßen
wir auf endlose Gefangenentransporte , sie kommen von Dün¬
kirchen. Geschlagen, zerlumpt und müde, so ziehen sie daher , kaum
einen ganzen Fetzen noch am Körper , auf dem Kopf zum Schutz
gegen die Sonne Taschentücher oder einfach die Jnnenhlllle der
Stahlhelme herausgerissen . Vorne ziehen die Franzosen vorbei,
getrennt von ihnen werden die schwarzen Soldaten fortgeführt.
Mit verbissenen Gesichtern und stechenden Augen werden wir
von diesen zu Bestien gedrillten Soldaten beobachtet. Es ist
vorbei mit dem Blutrausch , vorbei mit der Mordgier . Noch ver¬
wundet , sucht sich der Schwarze am Sanitäter zu vergreifen . Das
hören wir alle Tage wieder . Acht Tage wandern diese Kolonnen
durch das Land . Sie können darüber Nachdenken, in welch furcht¬
barer Weise sich die Verhetzung durch ihre Regierung und der
Kampf gegen die junge großdeutsche Nation rächt. Wir kommen
zu unserem Fliegerkorps . Geben auch dort unsere Meldung ab.

MU dm Karabiner zwei Vomber Beschaffen
Von Kriegsberichter Herbert Dörr

(PK .) Es war vor Calais . Eine Nachrichtenabteilung war
gerade dabei, längs des Strandes ein Kabel zu legen. Plötzlich
in der Luft Motorengebrumm . Zuerst glaubt alles , es seien
deutsche Bomber auf ihrer täglichen Tour nach England . Seelen¬
ruhig arbeiten die Männer weiter . Plötzlich hört der Lärm auf
und statt dessen wird ein Helles Surren vernehmbar . Jetzt schauen
sie alle hoch. Hat einer von den Kameraden einen Motorschaden
und muß notlanden ? Blitzartig erkennen alle, daß es Engländer
sind, die sich im Tiefangriff auf sie stürzen wollen. Schon ballert
ein ME . Sand spritzt auf . Sofort liegt alles auf der Nase und
gräbt sich mit den Händen in den Sand ein. Nur der Ober¬
gefreite Walter steht da in voller Größe. Ihn kann nichts er¬
schüttern. Er nimmt ein Gewehr hoch, entsichert es wie auf dem
Exerzieplatz und wartet , bis die eine Maschine reichlich weit her¬
untergekommen ist. Dann aber , als der Beobachter seinen Kopf
aus seinem Sitz herausstreckt und sich die Wirkung seines ME .s
ansehen will , hebt Walter blitzschnell seine Waffe an die Backe,
drückt los und trifft den Engländer in den Kopf. Die Maschine
ist führerlos geworden, dreht sich einige Male und, damit die
Sache rund werde, stößt mit einer zweiten Maschine zusammen,
die ebenfalls zum Tiefangriff ansetzen wollte . Unten aber steht der
Obergefreite , hält sich die Hand vor die Augen zum Schutze gegen
die grelle Sonne und wartet ab, was sich da oben weiter tut.
Aber das Schauspiel mit all seinen Schrecken findet ein rasches
Ende. Zwei Maschinen stürzen ab. Ein dumpfer Aufschlag auf
dem weichen Dünensand , dann ist die Tragödie beendet. Zwei
schwerverletzte Engländer fallen in deutsche Hände.

Ein eigenartiges Bild
Das flüchtende Franzosenheer versteckt sich hinter belgischen

Flüchtlingen
(PK .) Es ist schon ein eigenartiges Bild , das sich einem jetzt

bei der Fahrt über die belgische Landstraße bietet . Da sind nicht
nur die motorisierten , berittenen oder marschierenden Kolonnen
unterwegs , die in endlosen Zügen nach Frankreich ziehen. Es
gibt auch einen Gegenstrom, die Menschen, die mit ihrer Habe
wieder in ihre Dörfer und Städte zurückziehen, aus denen sie von
den Belgiern oder Franzosen evakuiert wurden . Es sind lange
Züge, Kolonnen des Elends oft, da fehlt der Vater , hier die
Mutter oder eines der Kinder . In der sinnlosen Massenflucht
wurden Familien auseinandergerissen , kamen vom Wege ab oder
mußten einzelne Angehörige zurllcklassen. Wir haben mit diesen
Menschen gesprochen, die zum Teil weit bis nach Frankreich hin¬
ein geflüchtet waren , haben sie nach ihren Erlebnissen gefragt.
Es gab unter den Männern und Frauen nicht eine einzige Per¬
son, die diese Flucht nicht bereut hätte . Das war alles so sinnlos,
so überstürzt und unnötig , sagen sie alle. Die Franzosen steckten
die belgische Zivilbevölkerung zwischen die zurückflutenden Ko¬
lonne» des französischen Heeres, um die deutschen Flieger von

an donWeM
Ein Reiterroman von Franz Herwig

«erlag F . H. Seile , Heidelberg — Abdrucksrechtedurch BerlagSanstalt Manz , München.

!6 . Fortsetzung. (Nachdruck verboten .)
Sie gingen in der Tat . Riegel zu ; Riegel auf ; und kamen

mit einer Kanne von vertrauenswürdiger Größe zurück.
„Wie hat euer Herr Durante die Nacht verbracht? Lebt

er noch, dann wünscht ihm von mir einen fröhlichen guten
Morgen und sagt ihm, die Welt wäre verteufelt klein und
wir würden uns Wiedersehen."

Die Soldaten sahen ihn mit albernem Grinsen an , denn
sie glaubten , sein Verstand habe gelitten . Als der eine von
ihnen schon wieder aus der Tür war , drehte der andere
sich um und flüsterte hinter der vorgehaltenen Hand
Jan zu:

„Der Richter ist schon da." —
Der Riegel wurde vorgestoßen. —
Der Richter ? Was für ein Richter ? Ging das ihn , Jan,

an ? Wollte man Gericht über ihn halten ? Zackerbomben«
undflöh. Der Richter . So , so.

Gr hatte kaum Zeit , sich in dem guten roten Wein ein
wenig Mut zu trinken , da holte man ihn . In einem Saal
stellte man ihn in eine Ecke. Zwei Musketiere standen an
der weißen Flügeltür . Zwei andere gingen auf und ab,
die Muskete auf der Schulter . Eine lange Tafel in dev
Mittel stand unbenutzt. Nur an einem kleinen Tischchen
saß ein Alter in einem schwarzen, abgetragenen Rocke und'
schnitt mit zärtlicher Sorgfalt Federn . Er trug eine großes
Hornbrille mit kreisrunden Gläsern , über die er zuweilen f
nach Jan herüber sah. !

Dem begann das Herz zu klopfen. Aber welche seltsamen,
Grimassen machte der Alts nur ? Er zog bedauernd sein Ge¬
sicht, lana und.schüttelte den Kovf. indem er aus dem.F«n»

ihren gefürchteten Angriffen abzuhalten . Die belgischen Män¬
ner , Frauen und Kinder sollten ein lebendiges Schutzwall für
die flüchtenden Truppen sein. Dabei aber vergalt man den Bel¬
giern diesen erzwungenen Dienst noch schlecht. Man gab ihnen
kein Essen, keine Getränke, nicht das Geringste erhielten sie von
den Franzosen . Als sie dann zurückblieben und von den deutschen
Truppen gefunden wurden , fuhren unsere Feldküchen auf , gaben
warmes Essen und Brot aus , deutsche Aerzte kümmerten sich um
die Kranken , die Not hatte für diese Flüchtlinge mit diesem
Augenblick ihr Ende gefunden.

Neben der Not und den Schrecken der Flucht ist es aber gerade
die Aufnahme und Behandlung durch die deutschen Soldaten,
die auf diese Menschen einen tiefen Eindruck gemacht hat . Nicht
nur mit Achtung, sondern geradezu mit Bewunderung sprechen
die Männer und Frauen von unseren Truppen , erzählen Einzel¬
heiten über Einzelheiten . Jeder möchte seine erste Begegnung mit
den Männern schildern, die ihnen so gar nicht als Feinde gegen¬
übertraten . So kehren diese Züge der Flüchtlinge wieder zurück
in ihre Heimat . Wo es daheim noch an Essen fehlt, weil vielleicht
die Häuser im Kampf zerstört wurden oder die Vorräte auf-
gebraucht sind, helfen wieder die deutschen Wehrmachtsdienst¬
stellen und sorgen für die Verpflegung der Zurückgekehrten.

Aber in diesem Strom der Heimkehrer sieht man auch immer
wieder belgische Soldaten in ihren Uniformen . Es sind die
Männer aus den Gebieten von Eupen und Malmedy , die im bel¬
gischen Heer Dienst tun mutzten. Sie sind frei . Sie find jetzt
Deutsche und können schon heim zu ihren Familen . Wir hielten
bei einem dieser Männer , der allein für sich die Straße entlang
amrschierte. Mit leuchtenden Augen und lachendem Gesicht hob er
die Hand zum deutschen Gruß . Bis in die Gegend von Lüttich
war er mit einem Lastwagen der Wehrmacht gefahren , nun
wollte er zu Fuß nach Malmedy zu seinen Eltern . Wir nehmen
ihn in den Wagen , rückten ein wenig zusammen und brachten
ihn bis vor die Tür seiner Eltern . Dieser Soldat erzählte uns
viel von der Flucht der belgischen Armeen, von den Angriffen
der deutschen Flieger und von der völligen Auflösung seiner
Kompagnie . Aber immer wieder auf dieser Fahdt stand doch das
eine bei ihm im Vordergrund : Ich komme heim, heim zu de»
Eltern , beim ins Vaterland!

Wir sollten natürlich mit zu den Eltern kommen, aber wir
warteten erst ein wenig vor der Tür , den ersten Augenblick der
Wiedersehenssreude nicht zu stören. Es war eine stürmische Be¬
grüßung , denn seit Wochen hatten Vater und Mutter nichts mehr
von ihrem einzigen Sohn gehört . Der blinde Vater konnte den
Jungen nicht sehen, aber er hörte ihn , er strich ihm immer wie¬
der mit der Hand über den Kopf, und die Mutter , ja sie war ganz
aufgelöst vor Freude . Die Tränen liefen ihr über die Wangen:
Der Bub war wieder da ! Wie haben den Menschen die Hände
gedrückt und sind ganz still wieder gegangen . Auch wir waren
ergriffen von dieser Wiedersehensfreude , und als wir aus dem
Hause traten , da kamen schon die Freunde und Verwandten , um
den Heimkehrer zu begrüßen . Auf der Rückfahrt aber sahen wir
andere , die auch auf dem Wege nach Malmedy waren , die heim¬
kehrten zu ihre » Familien und ins Reich.

Kriegsberichter K. Riedel.

17VV Wochenschau-Kopien
Gleichzeitige Vorführung in allen Filmtheatern nicht möglich

Das Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda
gibt bekannt : Um möglichst allen Volksgenossen einen stets
aktuellen Bildbericht von den Kriegsereignissen zu vermitteln,
sind die Wochenschauenvon etwa 300 Meter Länge in Friedens¬
zeiten im Laufe des Krieges auf 1200 Meter verlängert und die
Zahl der Kopien von früher 800 auf 1700 wöchentlich vermehrt
worden . Da im Erotzdeutschen Reich 6000 Lichtspieltheater mir
Wochenschauen zu versorgen sind, kann trotz dieser Erweiterung
des Wochenschaueinsatzesauf das Zehnfache auf die Laufzeit der
einzelnen Wochenschauen von vier Wochen insgesamt nicht ver¬
zichtet werden ; denn abgesehen davon, daß die rechtzeitige Her¬
stellung von wöchentlich 6000 Kopien far alle deutschen Licht¬
spieltheater technisch ganz unmöglich wäre , ist es auch zur Zeit
ausgeschlossen, die dafür notwendigen Rohfilmmengen bereit¬
zustellen. Diese Zahlen mögen als Erklärung dafür dienen, daß
die neueste Wochenschaunicht in allen Filmtheatern gleichzeitig
voraeiülrrt werden kann.

kr i; t sin kcickgs ; cliük1
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Wie Unkraut soll man sie behandeln . . .
Allen Schwätzer«, Privat -Cäsaren und Bierbankstrate« »

gewidmet — von T i m
Der Schwätzer sieht von hoher Warte
auf unsere Europakarte.
Er teilt schon auf, er leitet Schlachten
viel besser, als es andere machten.
Er ist der Zeit ein Jahr voraus
Und läßt sich über Dinge aus,
von denen er zwar nichts versteht,
weil ihm der Wahn den Kopf verdreht.
Er will nur wichtig uns erscheinen
und als ein Cäsar bei den Seinen.
Auch Alkohol verhüllt zumeist
mit Nebel selbst den klarsten Geist.
Und dennoch lehrt uns die Erfahrung,
daß nach Genuß von flüssiger Nahrung
die Menschen schlau und klug sich nenne»,
obwohl sie nicht mehr denken können.

Sie sprechen vom erhöhten Sitz
von Moltke und von Clausewitz.
Und zu den Geistern, die sie riefen,
gehört natürlich auch der Schliesfen.
Sie führen unsichtbare Degen
und halten sich für Kriegsstrategen,
die längst Paris genommen hätten
und andere kampfumtobte Stätten.
Sie würden auch — das läßt sich denkenf —
tagtäglich John Vulls Fleet versenken.
Im übrigen erklären sie,
der Krieg sei aus am Montag früh.
dieweil trotz aller Gegenwehr
der Franzmann könnte dann nicht mehr.
Und auch der Tommy müßte passen
und uns auf seine Insel lassen.

So reden diese Vierstrategen
und fühlen hoch sich überlegen
den andern , die nur gläubig schaffen
und stolz vertrauen unseren Waffen.
Man soll nicht seinen „Geist" verspritzen
und reden nicht von Clausewitzen!
Die größte Weisheit liegt im Schweigen,
denn prahlen tuen nur die Feigen.
Wie Unkraut stehn sie an den Wegen:
die neunmalklugen Vierstrategen!
Wie Unkraut  soll man sie behandeln,
weil sie den Schicksalskampf verschandeln!

Pause im Dienst
Ausgeschrieben von Georg Büsing

Kasernenhof . Hell schallen die Kommandos über den wei¬
ten Platz . Ein Zug exerziert nahe der Straße am Einfrie¬
dungsgitter . Mittlere Jahrgänge , wohl zumeist Familien¬
väter . Der Unteroffizier legt ein flottes Tempo vor . Aber
alles klappt.

Plötzlich mischt sich zwischen die harten Kommandos eine
jubelnde Kinderstimme . Die Stimme eines kleinen , blond¬
lockigen Müdelchens , das sein Köpfchen gegen das Gitter
preßt . — „Vati !" ruft es . Und nochmals : „Vati , Vati !"
Wie ein Helles Frühlingsläuten fallen die Rufe in den
Ernst des Kasernenhofes ein.

Der Unteroffizier hat einen Befehl auf den Lippen , aber
er spricht ihn nicht aus . Er scheint zu horchen und lächelt
seine Leute ein wenig an . Stramm steht die Reihe vor ihm,
aber die Gesichter unter den Stahlhelmen sind auch jäh ver¬
ändert . Gute Lichter schimmern in den sonst so ernsten
Augen , und um die harten Münder hat sich ein weicher
Schein von Erinnerung und Familienglück gelegt.

„Ist einer von euch der Vati ?" fragt der Unteroffizier,
leiser , als es sonst seine Art ist.

Keine Antwort und Stille , in die nochmals das Helle
„Vati " des Mädelchen hineinsingt.

„Rühren !" ruft der Unteroffizier , und : „Marwede ! Holen
Sie die Kleine mal her !"

„Befehl !" — Marwede läuft zum Tor hinaus , hebt die
Kleine , die ihm die Arme selig entgegenstreckt , auf und
kehrt zurück. Der Unteroffizier nimmt ihm das Mädelchen
behutsam ab „Wie heißt du denn ?"

ster sah. Jan folgte seinem Blick, aber da war nur der weite
Himmel zu sehen. Dann nahm er die Brills ab und rang
die Hände , indem er seufzte. Und plötzlich sah er Jan starr
an , nickte ihm traurig zu und zog mit dem rechten Zeige¬
finger einen Kreis um seinen Hals , deutete an die Decke und
verdrehte die Augen . Darauf schüttelte er wieder den Kopf
und nahm eine frische Feder vor.

Jan überlief ein Grauen . Träumte er hier ? Sah er mit
offenen Augen Spuk?

Vor der Flügeltür wurden Stimmen laut . Die Muske¬
tiere standen attention und der Schreiber fuhr von seinem
Stuhl empor wie eine Rakete. Herein traten zwei würdig?
Herren , dis unter lebhaften Handbewegungen miteinander
sprachen. Jan spitzte die Ohren.

„Der Kaiser — ! Verlangt euch so sehr nach des Herrn
Kardinals Ungnade ? Was kümmert uns der Kaiser und^
sein Anspruch? Frankreich ist überall da, wohin seine Hand -
reicht, bedenkt' s . Nach Verdun sagt Ihr ? Damit der Herr,
Bischof, an dem der Herr Kardinal einen sauberen Freund
hat , ihn laufen läßt ? Nein , Liebden Herr Retz, kurzerhand ^
Rekurs : Eminentissimus : ergriffen — gehört — geurteilt -
— gehängt . Sela ."

Jan war es plötzlich, als ob er einen handlichen Stein
in der Kehle hätte . Er räusperte sich gewaltig . Die beiden
Herren setzten sich an der Tafel nieder und der Sprecher
von vorhin warf ihm den Anruf ins Gesicht:

„Jnkulpat !"
Jan strich seinen Schnurrbart zurecht.
„Sein Name ?"
„Jan ."
„Hat er keinen anderen Namen ?"
„Jan von Werth ."
„Von Werth . Also seid Ihr von Adel?"
Wenn du es wünschst? dachte Jan und sagte: ,
„Mit Gottes Hilfe."
„Woher stammt Ihr ?"
„Aus dem Jülich 'schem"

„Sv , aus dem Jülich 'schen", es klang teufelsmäßig spät-'
tisch. „Habt Ihr Besitzungen? Plaudert ein wenig von
Eurem Leben. Ihr wart in Köln , man hat Euch gesehen.
Was triebt Ihr dort ? Ihr sollt Schenkknecht gewesen sein;
wie Ihr zugeben müßt , eine wenig ehrenvolle Tätigkeit für
einen Kavalier . Wer war der feine Herr bei Euch? Sprecht,
mein Herr ." '

Diesen kitzligen Fragen gegenüber wußte Jan nichts
weiter zu tun als verlegen zu schweigen.

„Nun , mein Herr ? Ihr liebt das Plaudern nicht?"
. „O gewiß" , sagte Jan und erwachte, „ich liebe nichts so
lsehr als das Plaudern , aber nur wenn man mit ausgestreck¬
ten Beinen am Kamin sitzt und guten Wein dabei hat ."

Kavaliermäßig , konzediert."
,Mcht wahr ? Mein Vater , dem ich das Paradies gönne,

-ssagte immer , Jan , wenn ich nicht wüßte , daß deine Mutter
'eine ehrbare Frau gewesen ist, so wollte ich schwören, sie
hätte einen Kavalier wohlgefällig angeblickt."

Die Herren lachten gewaltig.
„Also daher schreibt sich Euer Adel? Mir scheint, er ist

mit Euch ein wenig von der Bank gefallen, Euer Adel."
Daß er sich verredet hatte und daß man ihn höhntt,

machte Jan wütend . Sein Mund zuckte ein paarmal und
ließ die Zähne sehen, wie bei einem bissigen Hund . Dann
stieß er heraus:

„Verdamm mich Gott , wenn ich meine Eltern verleugne!
Herr , ich habe in meinem jungen Leben viel schurkische
Edelleute gesehen, aber keinen schurkischen Bauern . Und
wenn ich zu wählen habe, dann stamme ich lieber von
Bauern cw. Von deutschen Bauern , um deutlich zu
sprechen."

„Also vom Misthaufen gesprungen — "
,Ja , vom Misthaufen gesprungen, eines Tage- , als msr

schien, als sei hinter dem Horizont auch noch Welt . Ich
glaubte mein Fortun zu sehen, das mir winkte. 'Küh hüten

WLM mM
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„Christa !" piepst ihr Stimmchen, „und mein Dati istSoldat ."
„Ist dein Vati denn hier ?" fragt der Unteroffizier und

schreitet langsam mit ihr die Front ab. Christa schaut allen
Soldaten ernsthaft ins Gesicht und erhält von allen einen
zärtlichen Blick. Als sie am Ende der Reihe sind, blickt der
Unteroffizier sie an : „Nun , Christa ?"

Sie zögert eine Weile mit nachdenklicher Stirn . Dann
hellt sich ihr kleines Eesichtchen plötzlich auf , und mit aus¬
gebreiteten Armen, den Soldaten zugewandt , schmettert ihr
Miindchen hervor : „Alle zusammen mein Vati ! Alle zusam¬men mein Vati !"

Der Zug ist im ersten Augenblick verblüfft , dann klingt
ein vielfaches Lachen auf, in das Christa jubelnd einfüllt.
Auch der strenge Unteroffizier ist ganz aufgeschlossen und
heiter . Lächelnd sagt er : „Wenn wir alle zusammen dein
Vati sind, müssen wir ja auch alle zusammen für dich sor¬
gen, Christa . — Marwede ! Laufen Sie in die Kantine
und holen Sie auf Kosten des Zuges eine tüchtige Portion
Schokolade. Einverstanden , Leute?"

„Befehl, Herr Unteroffizier !" schmettert es fröhlich im
Chor . Marwede rennt los, und Christa unterhält ihre
Wahlväter unterdessen mit munterem Geplauder . Alle lau¬
schen andächtig, und die Gedanken wandern wohl zu den
Kindern daheim. Mit einem Riefenkarton kehrt Warwede
zurück. Chriast hat Mühe, ihn in ihren Aermchen zu bergen
und zieht voller Seligkeit ab, um der Mutti rasch dieses
Wunder zu erzählen . Vorsichtig trippeln ihre kleinen Füße
über den harten Grund des Kasernenhofes , der sonst nur die
eisenbeschlagenen Stiefel von Soldaten kennt. Alle blicken
dem Hellen Pünktchen zärtlich nach, und der strenge Unter¬
offizier sagt versonnen:

„Ja , Leute — alle zusammen sind wir ihr Vati . Ist
schon richtig, was die Kleine sagt ! Für all die vielen Kinder
im Land sind wir da — tun wir unsere Pflicht . Wie gute
Väter es gewohnt sind. — Und nun : Stillgestanden !"

Seine Stimme ist wieder knapp, feine Gestalt straff auf¬
gerichtet. Und vor ihm steht der Zug wie eine Mauer aus
Erz, die Gesichter unter den Stahlhelmen ohne jede Be¬
wegung. (y)

Die Tal des Träumers
Erzählung von Jürgen hahn - Vutry

Im Eeschützunterstandflimmerte das Hartspirituslicht des
Hindenburgbrenners einen trüben Schein. Es flackerte und
drohte zu verlöschen, wenn ein Eranateinschlag in der Nach¬
barschaft die Wände des Haubitzenstandes erzittern ließ.

Auf leeren Eefchoßkörben hockten die Kanoniere . Einer
hielt beide Ellenbogen auf die Knie gestützt und barg das
Gesicht in den Handflächen. Die Nacht war kalt, und durch
das Drahtgeflecht des Fliegerschutzesleuchteten die Sterne.

Unteroffizier Merger zog mit frostklammen Fingern seine
alte Nickeluhr heraus : „Eine halbe Stunde noch, Kame¬
raden , dann wird uns warm werden !"

Kanonier Hensel löste den Kopf aus dem Bett seiner
Hände. Schwerfällig zog er die Knie an und stand langsam
auf : „Einmal wieder zu Hause sein können, Korporal ! Ein¬
mal wieder in einer warmen Falle liegen dürfen !"

Aus der dunklen Ecke hinter dem Munitionsstapel klang
brummiges Lachen auf : „Hört nur den Hensel! Du bist mir
ein rechter Held! Gleich wollen wir Trommelfeuer schießen,
und du phantasierst von warmen Betten !"

Einer nach dem anderen erhoben sich die Kanoniere,
stampften mit steifen Knöcheln den Frost aus den Beinen,
hauchten in die Handflächen und rieben die roten aufge¬
sprungenen Hände. Der Geschützführer zog wiederum seine
Uhr : „Noch sieben Minuten !"

Kanonier Hensel ging langsam zu seinem Platz neben dem
Verschluß. In ihm bohrte noch der Zuruf von vorhin.

„Noch eine Minute !" mahnte der Unteroffizier.
Hensel schob die Granate in das Rohr , setzte die Kartusche

davor und schloß den Verschluß.
„Erstes . . . Feuer !"
Gran auf Granate stieg aufheulend gegen den nächt¬

lichen Hn .ttnel. Es war , als sei der sonst so schwerfällige
Kanonier .Hensel plötzlich ein anderer geworden.

Vorn vor der Feuerstellung wurde die Nacht zum Tage.
Zu Tausenden verspritzten die Leuchtkugeln ihr hartes wei¬
ßes Licht. Auch drüben waren sie aufgewacht und schossen
Sperrfeuer auf die deutschen Infanterie - und Artillerie¬
stellungen.

Glühend heiß wurde das Rohr oer Haubitze. Der Batte¬
rieführer tauchte am Eingang des Geschützunterstandesauf:..Weiter schienen, und wenn das Nobr vlakt !" Wieder batte

Kanonier Hensel abgezogen. Jetzt warf er den Hebel herum
und öffnete den Verschluß. Aber was war das ? Diesmal
flog die leere Kartusche nicht wie sonst im hohen Bogen
nach rückwärts. Nur der Deckel klirrte auf den Lafetten¬
schwanz, der breite Messingring klemmte fest im Rohr der
Haubitze. Fassungslos stierte Kanonier Hensel auf das un¬
brauchbar gewordene Geschütz.

„Träum ' weiter !" brüllte Unteroffizier Merger und
stürzte hinüber zum Rohrwischer. Zwei andere Kanoniere
sprangen hinzu. Der Besen brannte auf , kaum daß er den
lühenden Rohrlauf berührte . Zwei-, dreimal versuchten
e, den schmalen Rand des Kartuschenrestes zu fassen. Ver¬

geblich! Das Holz glitt ab an dem dünnen Metallstreifen.
Ein Melder vom Batterieführer kam in den Unterstand

gestürzt: „Warum feuert das Erste nicht?"
Mutlos ließ der Geschützführer den angekohlten Rohr¬

wischer sinken. „Ladehemmung ! Nichts zu machen!"
Kanonier Hensel hatte still dabei gestanden, als die an¬

deren mit dem Rohrwischer arbeiteten . Jetzt drehte er sich zu
Unteroffizier Merger um : „Ihre Lederhandschuh. Korpo¬
ral !" Ehe der Unteroffizier noch antworten konnte, hatte
der Kanonier ihm die Handschuhe aus der Manteltasche
gezogen. Dann schob er die Herumstehenden mit einem Ruck
beiseite und beugte sich gegen die Verschlutzöffnung, aus der
die Hitze des glühenden Eisens quoll.

Den Bruchteil einer Sekunde durchzitterte ihn ein
Schauern . Dann fuhr die Hand im Lederhandschuh in das
Rohr . Dampf zitschte auf. Qualm von verbranntem Leder
schwelte. Ein Stöhnen sich aus der Br ^ >es Kano¬
niers . Dann warf er sich mit voller Korpergewalk nach rück¬
wärts . Ein Helles Aufklirren ! Der Messingstreifen der Kar¬
tusche fiel gegen das Eisen der Lafette.

Sie konnten ihn gerade noch auffangen , als er ohnmächtig
zusammensackte. An seiner rechten Hand kohlten die Finger¬
spitzen zwischen dem verbrannten Leder.

Sie betteten ihn auf ein paar leere Eeschoßkörbeund
riefen den Sanitäter . Dann schoß die erste Haubitze weiter,
bis der Befehl zum Feuereinstellen kam.

Nachher standen sie alle um die Tragbahre , die ihn nach
rückwärts bringen sollte. Als der Batterieführer sein eige¬
nes Eisernes Kreuz auf den Mantel seines Kanoniers hef¬
tete, ging ein Leuchten über Hensels Züge: „Jetzt kann der
Träumer in Ehren heimfahren und schlafen!" (y)

Sabine und der Flieger
Erzählung von Wolfgang Federau

Sabines Zimmer lag auf der Seite des Hauses, die der
abgekehrt war . Aus ihrem Fenster hatte sie den

Bim üoer den Garten . Und wenn man sich hier, am Rande
der Stadt , ohnehin nicht über allzu großen Lärm zu be¬
schweren brauchte — dort , wo Sabine ihr Reich hatte wares besonders still und friedlich.

WDW

WMM

MMNWWW

-

WWW
MM

-MM

m 6 koto rer -L
Ikrs Kleider trocknen inrv-iscksn auk der keine.

bst denn llennslore 8cbrotN die nassen
Laci .en bsr ? Oer bsitere lerrakilin „Heiller
bliedsr " verrät uns das und nocii etwas mebr

Aber jeden Abend, gegen halb elf Uhr, schlug doch eine
Welle der großen, lauten Welt in Sabines Jungmädchen¬
zimmer. Dann hörte sie das Knattern des dreimotorigen
Verkehrsflugzeuges, das die schnelle Verbindung schuf zwi¬
schen Berlin und dem Osten des Reiches. Früher , noch vor
fünf, sechs Monaten , hätte Sabine nichr darauf geachtet.
Aber seitdem sie Sven kennengelernt hatte , war das anders
geworden.

Sven beflog diese Strecke, — das war es. Seitdem Sabine
das wußte, konnte sie nicht einschlafen, ehe nicht das Don¬
nern der Maschine ihre Ohren getroffen hatte . Und wenn
sie doch einmal vor der Zeit eingeschlummert war , so wachte
sie um halb elf mit unfehlbarer Sicherheit auf, lauschte zwei,
drei Minuten , bis der Lärm verhallte , seufzte ein bißchen,
lächelte in die Dunkelheit hinein, und schlief dann gleichwieder weiter.

Liebte sie Sven ? Nein , dachte sie, wenn sie sich einmal
diese Frage vorlegte. Und sie glaubte dabei ganz ehrlich
zu sein. Er war „ein feiner Kerl ", wie sie sich burschikos
ausdrückte, wenn sie mit sich selbst redete, ein stattlicher,
mutiger , hübscher Junge . Auch klug, ja, klug auch. Sie hatte
ihn sehr gern , aber sie war jung , und sie meinte, gern
haben, das genüge nicht. Gern haben und Liebe sei zweier¬
lei. Wenn man liebt , dachte sie, dann . . . ja , dann müsse
man doch irgendwie in Flammen stehen, immer im Fieber
sein und voller Unruhe , und das Herz, das müsse klopfen . . .
So stellte sie sich die Liebe vor, die wahre Liebe, und sie
wußte nur , daß ihr Herz ganz gewiß nicht um einen Schlag
schneller ging, wenn sie an Svens Seite spazierenging oder
wenn sie sich tanzend in seinem Arm schmiegte, in diesen
starken Arm, dem man sich gern anvertraute.

Daß andererseits Sven sie liebte, das wieder schien Sabine
ziemlich gewiß zu sein. Es hatte zwei oder drei Gelegen¬
heiten gegeben, wo er, mit einem Male sehr schüchtern und
verlegen, Anspielungen dieser Art machte. Aber Sabine
hatte getan , als verstünde sie nicht. Schließlich, dachte sie,
iü er ein so netter Kamerad , ich möchte ihn nicht verlieren,
dem guten Sven waren die Worte , die er hatte sagen wollen,
auf der Zunge gefroren.

Daran mußte Sabine auch heute abend denken. Und sie
lächelte. Sie lag im Bett und lauschte mit allen Sinnen in
die Nacht hinein , die groß und dunkel vor dem Fenster stand.

Sabine las — oder versuchte zu lesen — und wartete.
Aber sie hörte nicht das dumpfe Grollen , mit dem sich das
Nahen der Maschine ankündigte. Nicht den Lärm , der laut
wurde, wenn sie unmittelbar über dem Hause dahinflog.

Dabei ging die Uhr schon auf elf, und noch nie, solange
sie sich erinnern konnte, hatte das Flugzeug eine solche Ver¬
spätung gehabt.

Sie stand auf , zog den Vorhang des Fensters zurück und
schaute in die Nacht hinaus . Blickte zum Himmel empor
und . . . und sah ihn nicht. Sah nur in ein Nebelmeer. Wie
Watte war es, so weiß und so dicht. Es ist gewiß längst
vorbei, dachte sie. Der Nebel hat den Lärm aufgeschluckt,
deshalb konnte ich nichts hören.

Sie bog sich weit hinaus . Vielleicht sah man die Lichter,
das rote und das grüne . . . aber nein, nichts konnte man
sehen, soviel Mühe man sich auch gab.

And dann , plötzlich, faßte Sabine nach ihrem Herzen, das
VH und unerwartet furchtbar zu klopfen begann . Nebel?
Kohlte es in ihr , ist doch der schlimmste Feind aller Flieger!

Sie hatte noch nie Herzklopfen gehabt . Jetzt lernte sie,
wie das tat . Sie versank in einen Abgrund von Angst und
Unruhe und Kümmernis.

Sie blieb nicht lange»am Fenster stehen. Rasch schlüpfte
sie in ihre Kleider . Ihre Hände zitterten , während sie Schuhe
und Strümpfe und Rock und das alles zusammensuchte. Ihre
Eltern hatten kein Telefon. Sie brauchten es nicht, und
Sabine hatte es bisher kaum vermißt . In diesem Augenblick
tat es ihr leid. Doch wußte sie, daß zwei, drei Straßen von
chrenr Hause ein großer Fernsprechautomat war ; dahin eilte
sie, als sie sich aus dem schlasenden Hause hinausgestohlenhatte.

So aufgeregt war sie, daß sie zweimal eine falsche
Nummer drehte. „Was ist das nur mit mir ?" schalt sie sich
selbst. Endlich — endlich meldete sich der Flughafen , der
auf der anderen Seite der Stadt lag.

„Verzeihung !" stotterte Sabine , und dann sagte sie, was
sie auf dem Herzen hatte . Ein bißchen sehr fahrig sprach sie.
wie eine, die zum erstenmal in die AtztWsl des Ar»ivrechsrs hineinspricht.

Aber die vom Flughafen , die waren genau, die ' hatkens
ihre Instruktionen . „Wer ist überhaupt am Apparat ?" kam!
eine grantige Stimme , und wohl oder übel mußte Sabin«
ihren Namen sagen. Sie war gar nicht daraus gekommen^
rasch einen anderen zu erfinden.

Äm 21.November 180b begann die Kontinentalsperre/
Der Bohnenkaffee, an den man gewöhnt war, blieb aus. Was

sollte ihn ersetzen? Das Land war arm. seine Wirtschaft nahezu aller
Mittel entblößt- wie sollte man diese Aufgabe meistcm. die um so
schwerer war, als sie gewissermaßen von heute auf morgen gelöst werden
mußte. Bewundemswert ist, daß man trotzdem zu einer Lösung gelangte!
Wurden doch damals die ersten deutschen Kaffeemittel geschaffen!

Der Malzkaffee kam später erst und als Ergeb-äs langer Arbeit.
Zu einer Zeit, da Deutschland nicht mehr arm war und dementsprechend
in dm Menschen das Verlangen erwachte, ihr Dasein besser zu gestalten,
natürlicher zu lebm. gesünder zu essen und zu trinken.

Sebastian Kneipp, der große Lehrer der naturgemäßen Lebens»
weise, war einer der Männer, die der Menschheit den neum Weg wiesen.
Er lehrte: /bsollt chr leben/ Und er fügte zur Lehre die Tat.als er uns
dm kllllu'einer gab. Dm Malzkaffee, der ihm zu Ehrm Nr alle Zeiten
den Ramm„Kneipp-Malzkaffee"führt!

Nicht allein, weil er so gesund ist, —auch weil er gut schmeckt,
deshalb hat dieser üstkreiner im Laufe der Jahre so viele Millionen
treuer und überzeugter Anhänger gewonnen!

Ein guter Teil des deutschen Volkes ist mit ihm ausgewachsen«
Und ist mit ihm groß geworden!
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„Und welches Interesse haben Sie an der Sache?" wollte
die mürrische Stimme wissen.

„Ich habe einen . . . Bekannten , der fliegt die Strecke",
sagte Sabine ganz, ganz leise. „Es ist . . . er heißt Geißler ."

Merkwürdig , die Stimme jenes anderen klang mit einem
Male gar nicht mehr böse und unfreundlich. Sehr sanft
war sie, beruhigend, wie das Brummen eines gutmütigen,
tolpatschigen Bären.

„Also, Fräulein ", sagte er, „da gehen Sie man ruhig
wieder schlafen! Das Flugzeug hat Zwischenlandung ge¬
macht, wegen des Nebels — wird wohl erst am Morgen
seinen Flug fortsetzen. Und der Herr Geißler und auch seine
Fahrgäste liegen wohl schon längst in den Federn . Na . ist's
nun gut ?"

„Sehr gut, danke", hauchte Sabine , und dann mit einem
Male waren sie auch schon getrennt.

Sabine lief nach Hause, mit tänzelnden Schritten , und am
liebsten hätte sie gesungen. Das ging natürlich nicht, mit¬
ten in der Nacht, und es wäre ihr auch schwer gefallen, denn
ihr Herz klopfte noch immer sehr ungebärdig . Aber jetzt
war das ein süßes und angenehmes Gefühl, denn es klopfte
nicht mehr aus Angst, vielmehr vor Freude . Als am nächst-
sten Morgen der Vater beim Frühstück aus der Zeitung vor¬
las , was Sabine doch schon wußte, seit mindestens acht Stun¬
den, da konnte sie „Ach" sagen und furchtbar erstaunt tun.

Am Donnerstag traf sie Sven . Sie fuhren ins Grüne,
und Sven spendierte eine Flasche Wein . Als er ihr das
Glas entgegenhob, sagte er plötzlich: „Uebrigens . . . der
Funker vom Flughafen , Eenbom heißt er, der hat mir er¬
zählt , daß Sie vorgestern nacht angerufen Hütten und wegen
— meines Flugzeuges angefragt . . ."

„Nicht des Flugzeuges wegen", unterbrach ihn Sabine
und sah ihn fest und zuversichtlich an, wobei sie allerdings
nicht verhindern konnte, daß sie doch ein ganz bißchen rot
wurde. „Deinetwegen, Sven , deinetwegen . . ."

Und über das Glas hinweg, in dem der Wein golden
schimmerte, grüßten ihn Sabines Augen, ihr roter , lächeln¬der Mund.

Allerlei Erfindungen für Karlenfpieler
- .Abend für Abend sitzen unzählige Männer mit totern¬
sten Gesichtern beisammen und versuchen mit vom ange¬
strengten Nachdenken krausen Stirnen , das Glück auf ihre
Seite zu zwingen. Kaum ein Wort fällt . Klatschend fallen
Buben , Damen und Zehnen auf die Tischplatte, wenn es
um die Eewinnaussichten schlecht steht. Aber das alles bringt
die Unentwegten kaum aus der Ruhe . Spiel auf Spiel
wird erledigt, gewissenhaft werden die „Augen" gezählt
und vermerkt, und nur , wenn sich die immer wiederkehrende
Frage erhebt : „Wer gibt eigentlich?", beginnen die Augen
unruhig zu werden.

Man soll Skatspieler nicht bei ihrer Beschäftigung stören,
denn man setzt sich der Gefahr aus , übel anzulaufen . Aber
wenn der Streit darum geht, wer die Karten für das
nächste Spiel zu verteilen hat , dann sollte man ihnen getrost
sagen: „Meine Herren ! Wozu der Streit um das Karten¬
geben? Sie sollten daran denken, daß ein braver Rhein¬
länder eine Kartengebeanzeigeoorrichtung erfunden hat , die
keinen Zweifel darüber läßt , wer das nächste Spiel zu geben
hat !" Diese gewiß allen Kartenspielern willkommene Vor¬
richtung steht nämlich tatsächlich unter Nr . 648 290 in Klasse
77 d der Patentrolle verzeichnet.

Auch die Kartenspieler sollten den Erfindern dankbar
fein, die immer auf der Suche nach dem Neuen, Nochnicht-
dagewesenen sind, das bestehenden Bedürfnissen abhelfen
soll. Was der Mann vom schönen Rhein erdachte, ist näm¬
lich nicht die einzige Erfindung für^Kartenspieler . Die Er¬
finder wissen seit je um die Nöte der Skatspieler . Man
denke an die bekannte Geschichte von dem sagenhaften
Mann , der sich einmal „totgemischt" haben soll. Gewiß ein
trauriges Schicksal! Aber es mag für die Erfinder Anlaß
gewesen sein, dem Problem des selbsttätigen Mischens und
Austeilens der Spielkarten ganz energisch zu Leibe zu
gehen. Beim Durchsehen der Patentrolle stößt man immer
wieder auf Misch- und Eebevorrichtungen der verschieden¬
sten Konstruktionen. Ein Kartengeber ohne besondere Misch¬
vorrichtung, ein solcher mit einem drehbaren Kartenbehäl-
rer und eine Spielvorrichtung zum Verteilen der Karten
von einem Stapel aus — das ist nur eine kleine Auslese
aus der großen Zahl der erteilten Patente.

Das Kartenspiel soll eben wirklich zu einer geruh- und
erholsamen Beschäftigung werden. Deshalb haben die Er¬
finder ihre Aufmerksamkeit auch auf das so wichtige aber
auch lästige Berechnen und Anschreiben der Gewinn- und
Verlustpunkte gerichtet. Denn ähnlich wie mit dem „Geben"
steht es mit dem „Schreiben", wie es in der Ekatsprache
heißt. Keiner tut 's gern . Da gibt es nun eine Skatspiel-
zähl- und Anzeigevorrichtung, eine Anzeigevorrichtung für
die Spielvorgänge und eine solche, die den jeweiligen Stand
des Spielens angibt . Das ist wirklich beinahe mehr, als
man sich wünschen kann. Da brauchen die Spieler also an
nichts weiter zu denken, als wie sie das gegnerische Spiel
7,rumreißen" können. --

Es sollte zwar nicht Vorkommen, aber es geht auch beim
Skat manchmal nicht alles mit rechten Dingen zu. Was
zum Beispiel mag der gute Mann aus der Schweiz für
Erfahrungen mit seinen Spielpartnern gemacht haben, der
sich 1932 die von ihm erfundenen „undurchsichtigen" Spiel¬
karten patentieren ließ? Es ist wahrscheinlichkein erfreu¬
licher Anlaß gewesen, der ihn auf diesen Gedanken kom¬
men ließ. Man soll zwar nichts Schlechtes denken — aber
sicher hat er das gleiche erlebt wie ein anderer findiger
Kopf, der vier Jahre später einen Sichtschützer für Karten¬
spiele beim Patentamt einreichte und auch ein Patent er¬
hielt . Und schließlich— nicht nur die Frauen wißen ein
Lied zu singen von ausgedehnten und „feuchtfröhlichen"
Skatsitzungen. Es wurde manches Kartenspiel untauglich
zum weiteren Gebrauch, nachdem es eine regelrechte „Bier¬
taufe" über sich hatte ergehen lassen müssen. Vielleicht war
cs ein Gastwirt , der auch daran dachte und „wasserfeste"
Spielkarten zum Patent anmeldete, denen keine Flüssigkeit
etwas anhaben konnte.

Die Kartenspieler können sich also nicht beklagen. Es
ist reichlich für sie gesorgt. Und wenn auch manche dieser
Erfindungen ein verstaubtes Aktendafein führen , wenn
andere uns eigenartig anmuten und wir versucht sind, die

Nagolder Tagvlatt „Der Gesellschafter"

Sache von der humorvollen Seite zu nehmen — es ist eben
nun mal die Bewilligung einer Patentnummer nicht gleich¬
bedeutend mit einer Anweisung auf das große Los . Aber

'vas hindert die Erfinder nicht, mit nieversagendem Mut
weiter die große Neuheit zu suchen, die Glück und Wohl¬
stand bringen soll. A. N.

Immen und Imker auf der Wanderung
nsg Mit dem Beginn der Heuernte ist in vielen Gegenden des

Landes die Haupttrachtzeit für die Bienen vorüber . In den noch
kommenden Sommerwochen können sie daher in der Regel nur
noch so viel einsammeln , als sie für ihren eigenen Bedarf benö¬
tigen . Dagegen beginnt in anderen Teilen des Landes , so auf
der Schwäbischen Alb, im Oberland und in den Waldgebieten
des Schwarzwaldes und des Schwäbischen Waldes , erst jetzt die
eigentliche Erntezeit der Imker . Aus diesem Grunde wandern nun
viele Imker der Frühtrachtgegenden mit ihren Bienen in diese
besonderen Trachtengebiete . Gerade in der Kriegszeit ist die Wan¬
derung mit Bienen von besonderer Wichtigkeit, weil dadurch die
Möglichkeit besteht, wesentlich mehr Honig und Wachs zu erzeu¬
gen, als dies ohne Wanderung der Fall wäre . Der Wanderimker
benützt zur Durchführung seines Wandervorhabens in der Haupt¬
sache Lastkraftwagen , da die Wanderbienenstände meistens ab¬
seits von Eisenbahnlinien aufgestellt werden . Die Wanderung
mit Bienen ist für den erfahrenen Imker keine schwierige Ange¬
legenheit . Allerdings kommt es dabei oft auf Tage an . Sobald
die Nachricht vom Königen der Espersette, der Sumpfdistel oder
gar der Fichten und Weißtannen eintrifst , schließt der Wander¬
imker am Abend nach dem Aufhören des Fluges die Fluglöcher
seiner Bienenkästen, indem er gleichzeitig dafür sorgt, daß von
hinten oder oben durch die sogenannten Wandergitter Luft zu
den eingeschlossenen Bienenvölkern Zutritt hat . Die beweglichen
Teile der Bienenkästen werden befestigt und gesichert. Gegen
Morgen , je nach der Entfernung des Wanderplatzes etwas früher
oder später , werden dann die Vienenkästen auf einen Lastkraft¬
wagen verladen . In rascher Fahrt geht es dem Wanderplatz zu,
wo man früh morgens , bevor die Sonne zu heiß herniederbrennt,
eintreffen will . Rasch werden die Bienen auf einen bereits vor¬
handenen Wanderstand oder auf einem behelfsmäßig vorberei¬
teten Wanderplatz aufgestellt, nach kurzer Zeit der Ruhe die
Fluglöcher geöffnet und bald fliegen die Bienen am neuen Platz,
als ob sie schon immer hier ihre Heimat gehabt hätten . Wichtig
ist dabei , daß die Bienen vor den Unbilden der Witterung ge-

Wie sah Kaiser Rotbart aus?
Zu seinem 750. Todestag am 10. Juni 1940.)

Von Professor Dr . Paul Klopfer - Lorch
Wir stellen uns Kaiser Rotbart mit einem langen roten Bart

vor — so sieht ihn unsere Phantasie im Kyffhäuser , im unter¬
irdischen Schloße, wartend auf die Stunde , die ihn und sein Reich
erlösen soll.

In der Erablege der Hohenstaufen, in der ehemaligen Kloster
kirche zuLorchimSchwabenlande  liegen wenig tief unter
dem rötlichen Ziegelpflaster des Fußbodens die Gebeine des
Gründers und seiner Gemahlin sowie einiger weiterer Angehö-
hörigen der Stauferfamilie in offenen Steinsärgen . Von den
Pfeilern rings blicken wie stumme und mahnende Wächter acht
Bilder von Staufenfürsten herunter ; sie halten Wache wie jene
Ritter , die in der Hofkirche zu Innsbruck um das Grabmal
Maximilians geschlossen sind.

Von den Herrschern steht uns heute noch Friedrich Bar¬
barossa  am nächsten. Breit und mächtig von Gestalt , angetan
mit einem kostbaren, pelzverbrämten Rock, die hohe Kaiserkrone
auf dem Kopf, in den Händen Reichsapfel und Kaiserschwert, so
malte ihn der Künstler damals im Aufträge des kunstsinnigen
Abtes Lorenz Autenrieth (1526—1548) in der Klosterkirche zu
Lorch.

Als der Maler sein Werk schuf, waren seit dem Tode dieses
Kaisers dreihundert und fünfzig Jahre vergangen ! Das 12. Jahr¬
hundert bedeutet in der Kunst die Höhe der „Romantik ", die
in großen Domen, in herrlichen Steinbildern , in feinen Minia¬
turen (Buchverzierungen ), in Ritter -Epen und -Liedern gepflegt
wurde . Dreihundert und fünfzig Jahre später war von dieser
ritterlich -staufischen Kunst nichts mehr zu spüren . Versuchen wir,
durch die Werke von damals in den Geist der Zeit zu dringen , so
muß uns — um dies vorweg zu nehmen — die Gestalt Barba¬
rossas ganz anders erscheinen, als sie eigentlich gewesen sein
wird . Sehen wir das Lorcher Bild allein in seinen Äußerlich¬
keiten an , so mag es uns in der Mächtigkeit des gedrungenen
Körpers und der ungeschickt gegebenen dicken Kleidung „impo¬
nierend,, , nicht aber schön erscheinen. Damals bedeutete „schön"
soviel wie stark und mächtig. Wie der Maler dieser Zeit Barba¬
rossa malte , so hat auch ein Lucas Cranach oder ein Holbein d. I.
gemalt ; genau so, wenn auch künstlerischer, sahen deren Gestalten
aus : dick, untersetzt und vollbärtig , mit kostbaren Pelzen behängt
und in Wämse aus Samt und Seide gehüllt . So also mußte
unser Maler in seinem Geiste die Gestalten der Hohenstaufen
sehen; er fragte nicht, ob seine Vorstellung der einstigen Wirk¬
lichkeit nahelam.
' Erst die forschende Wissenschaft der letzten Jahrzehnte hat bis
zu den Quellen Vordringen können, d. h. bis zu den in alten
Schriften verborgenen Miniaturen . So besitzen wir aus der Vati¬
kanischen Bibliothek in Rom eine Miniatur Kaiser Rotbarts:
sie stellt (entgegen der Tatsache, daß der Kaiser von kleiner Sta¬
tur war ) einen langen schlanken Kreuz-Ritter vor , der einen kur¬
zen Vollüart trägt . Dieses Bild stammt aus den Jahren 1199/89
-- es ist also zu Lebzeiten Barbarossas entstanden , als er, ein
naher Siebziger , sich zu jenem Zuge nach dem Heiligen Grabe
rüstete, der zugleich sein Weg in den Tod sein sollte. Unser Bild
läßt nun aber auf alles andere als auf einen so alten Mann
schließen; schon dies kann uns zu der Frage verleiten , ob der zeich¬
nende Mönch den Kaiser überhaupt je gesehen haben mag.

Auffällig ist die überschlanke Körperhaltung des Kaisers . Wenn
sie dem Original durchaus widerspricht, so muß es doch einen
anderen Grund geben oder gegeben haben , daß der Künstler aus
eigenem Ermessen heraus sie schuf und daß dieses Ermessen ge¬
führt wurde von der damals herrschenden Sitte und Anschauung!

Nun befindet sich in der Kappenberger Kirche im Münster-
schen eine ganz besondere Kostbarkeit, wie es heißt, eine Büste
Barbarossas.

Von dem Kopf wird behauptet , er sei „ein hervorragendes
Bildnis des Kaisers , das die vornehme Feinheit , das vorbildliche
Wesen verhältnismäßig lebendig wiedergäbe . Wir finden im
Zuge unserer Betrachtung des Kopfes denselben Typus , den

schützt sind. Damit sie nicht auf den Heimatstand zuriickfliegen,
muß die Entfernung des Wanderstandes von diesem mindestens
3 Kilometer betragen . Nachdem sich der Imker überzeugt hat,
daß alles in Ordnung ist, kehrt er beruhigt nach Hause zurück',
um etwa alle 8 Tage wieder nachzusehen, ob die Honigräum»
gefüllt sind und ausgeschleudert werden können oder ob sonst
eine Arbeit an den Bienen notwendig ist. Wenn dann auch am
Wanderplatz die Tracht nachlätzt, holt der Imker die Völker zu¬
rück. um sie für die Ueberwinterung vorzubereiten.

„Roter Winkel " verpflichtet
Eine vorbildliche Anordnung hat der Reichsstätthalter i»

Mecklenburg Gauleiter Friedrich Hildebrandt erlassen. Er hat
mit sofortiger Wirkung verfügt , daß jeder Besitzer eines Per¬
sonenkraftwagens mit rotem Winkel verpflichtet ist, „bei Not¬
stand und in Krankheitsfällen " allen Volksgenossen seinen Wa¬
gen zur Verfügung zu stellen, um damit zum Arzt usw. zu fahren.
Dem Autobesitzer ist dafür ein Entgelt von fünfzehn Pfennige»
je Kilometer zu zahlen. Der dafür verwandte Betriebsstoff wird
dem Autobesitzer von den zuständigen Verwaltungsstellen gestellt
bzw. ersetzt.

Heiteres
Dreizehn zu ei«s

Ein Prediger von Missouri wurde kurz vor dem Gottesdienst
in die Sakristei gerufen . Ein junges Paar möchte sofort getraut
werden . Der Pastor erklärt , daß er im Augenblick keine Zeit
habe. Er werde dem Brautpaar jedoch am Ende der Predigt
einen Wink geben ; dann solle es vor den Altar treten , damit
die Zeremonie vollzogen werden könne. Als die Predigt zu Ende
war , rief der Geistliche mit feierlicher Stimme : Jene , die in den
heiligen Stand der Ehe treten wollen , mögen jetzt zum Altar
kommen!" Dreizehn Frauen und ein Mann traten vor.

Vom Backen
Ein Weib hatte den Teig im Ofen, mußte aber hinaus zum

Holzmnchen. Da schickte sie ihren fünfjährigen Buben in die
Siube : er solle Nachsehen, ob der Teig gehe. Der Bub kam
gleich wieder heraus und sagte : „Jawohl , Mutter , er nimmt
grad d' Schuh an". Da lief die Mutter hinein und sah, daß
der Teig am Ofen herablief und in die Schuhe hinein , die am
Ofen standen . - -

wir in der Miniatur Kaiser Rotbarts als Kreuzritter erkannt
haben , selbst der Bart ist jenem Bilde ähnlich.

Tatsächlich war der Vollbart damals nicht lang , sondern stark
beschnitten und in kleine, mit Goldfäden umwickelte Büschel auf¬
gelöst; man nannte diese goldblinkenden Bärte „Tressen". Da
diese Mode mit dem Ausgang des 10./11. Jahrhunderts wieder ver¬
fiel und dann vornehmlich das glatte Gesicht gepflegt wurde , so
mag in der Tat Barbarossas Kopf mit dem Barte besonders aus¬
gefallen sein und zu eben seinem Beinamen oerholfen haben.

Dem Barte entsprechend wurde auch das Haupthaar gepflegt,
llm den Kopf lag ein Band , welches das Haar fest zusammen-
vreßte . Die darunter hervorstehenden Haare wurden in feine
Löckchen gebunden und gedreht . Wir brauchen nicht erst die Kap¬
penberger Büste daraufhin zu betrachten . Die weltbekannte Figur
des Vamberger Reiters zeigt die gleiche Haarpflege unter der
Krone . Und finden wir nicht Ähnlichkeiten bei den Köpfen am
Parthenonfries und am Zeustcmpel zu Olympia?

Es muß auch hier dahingestellt bleiben , ob mit der Büste von
Kappenberg Kaiser Barbarossa gemeint war — hier finden wir
den Typus wieder , der der damaligen Zeit eigen war , wenn¬
gleich der Bart uns veranlaßt , an das Abbild einer bestimmten
Person zu denken.

Nun wissen wir aus der Geschichte Barbarossas , daß er das im
Jahre 1158 von den Mailändern zerstörte Lodi (bei Mailand)
wieder aufgebaut und mit reichen Privilegien versehen hat . Dem
zum Danke errichtete die Stadt an ihrem Rathaus ein mar¬
mornes Denkmal in Form einer Büste. Dies geschah im Jahre
1615. Die Büste beweist schlagend, was wir bei der Betrachtung
des Lorcher Pfeilerbildes feststellen konnten : daß es dem Künstler
einfach unmöglich war , ein Porträt zu schaffen, wie es in Wahr¬
heit dem Antlitz des Kaisers entsprach, daß er im Gegenteil ab¬
hängig von seiner eigenen zeitlichen und kulturellen Umgebung
formen oder malen mußte . Wir sehen am Lodischen Denkmal
einen Kopf ohne Krone , mit glatt gescheiteltem Haar , breitem
Vollbart und einem langen hängenden Schnurrbart , der jenen
seitlich um ein Wesentliches überragt . Der lange Schmurrbart
sollte wohl das „Germanische" in dem knochig geformten Kopf
darstellen.

Es besteht nun ein Siegel der Stadt Lodi, und zwar auf einer
Veröffentlichung aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts . Von
dieser Veröffentlichung wird gesagt, daß ihr ein Bild Friedrichs
beigegeben ist, sehr ähnlich den Siegeln , die man auf den Ur¬
kunden dieses Monarchen findet . Es zeigt ein Brustbild in der
Mitte eines Kreises und trägt eine Turmkrone auf dem Kopfe.

Wenn wir annehmen , daß Barbarossa sein Siegel selbst oft
genug verwendet haben wird , und wenn wir glauben , daß das
hier gegebene Abbild dem Bild auf den Siegeln wirklich ent¬
spricht, so dürfen wir in der Tat ein kaiserliches Abbild vor
uns haben , dem auch im heutigen Sinne eine gewisse Aehnlich-
keit zugesprochen werden kann. Vergleichen wir dieses Porträt
mit dem der Miniatur , so finden wir in dieser eine treffliche
Bestätigung unserer Annahme : So mag Kaiser Barbarossa wirk¬
lich ausgesehen haben!

Literarisches
„Schwabenland" über Kaiser Barbarossa. Vor 759 Jahren

starb Kaiser Friedrich I., genannt Barbarossa . Die illustrierte
Heimatzeitschrift für den Gau Württemberg -Hohenzollern „Schwa¬
benland " bringt in ihrer neuen Ausgabe eine eingehende Dar¬
stellung des Lebens Kaiser Friedrichs I. und eine sachliche Wür¬
digung seines Werkes. Zur Gegenwart , zum Kampf unserer
Tage spricht Eaupropagandaleiter A. Mauer , MdR ., in seinem
„Deutsche Sonnenwende — Wende der Zeit " betitelten Beitrag.
Zum 65. Todestag Eduard Mörikes zeichnet August Lämmle
in einem größeren Artikel das Leben des großen schwäbischen
Dichters. Auch dieses Heft der „Schwabenland " eignet sich wie
alle Ausgaben vorher in bester Weise zur Verschickungan die
Soldaten an der Front als Gruß der Heimat . Der Bildschmuck
des Heftes ist außerordentlich gelungen.

Alle unter dieser Rubrik aufgesührten Bücher und Zeit¬
schriften sind zu beziehen durch die Buchhandlung E. W. Zaiser^
Nagold.

Lin
den vorweg.
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